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Hinweis:


Jegliche Ähnlichkeiten mit noch lebenden, realen Personen wären rein zufällig und waren von der Autorin weder gewollt noch beabsichtigt.




I. Aus Rivalen werden Brüder


I.1In der Elvmarsch waren sie an einem schönen Frühlingsnachmittag, im Jahre 1319, losgeritten. Nahe beim neuen Herrschaftssitz der Schauenburger Grafen, der Hatzburg. Aus dem am Geestrand gelegenen Wedele. Wie stark diese Reise die Jahrhunderte alte Familiengeschichte und die Zukunft des Alstertales beeinflussen würde, ahnten sie da noch nicht.


Die Reiter waren die Brüder Hinrich, Marquard und Conrad aus Wedele, genannt Struz. Wie Vetter Lambert, den Sie unterwegs treffen würden, waren sie Edeli. So nannte man in den Urkunden der Städte den niederen Adel.


Jenen Stand, deren männliche Angehörige ihrem Lehnsherrn als Knappen bei Fehden auf dem Schlachtfeld auch in Nordelbien zu dienen hatten. Als stark gepanzerte Militari. Im Volksmund kam, anstelle der Bezeichnung Knappen oder Militari, für diese Lehnsleute der Standesbegriff ›Ritter‹ auf.


Gräfliche Lehnsverwalter fanden häufig einen Anlass für Fehden. Deshalb besaßen Knappen keine hohe Lebenserwartung. Es gab für die Dienste weder Bezahlung noch Verpflegung. Anschaffung der Waffen und Versorgung der zusätzlichen Knechte hatten sie als Gefolgsmannen selbst, allein zu tragen.


Da war es nur gerecht, dass Landesherren Knappen frühzeitig ebenfalls mit Lehen bedachten. So die wirtschaftliche Grundlage für deren und der Grafen Fehden schufen. Dass diese Lehen nach Tod später in erbliches Eigentum der Zurückgebliebenen und deren Nachkommen überging, war eigentlich Ehrensache. Misslich nur, dass in einer der nächsten Generationen ein anderer Familienzweig der fürstlichen Familie die Regierungsmacht bekam. Lehen nicht mehr automatisch auf Erben des bisherigen Familienzweiges übergingen.


Die alten Lehnsnehmer und nun entfernteren Verwandten hatten dann zwar immer noch schöne Besitzurkunden mit hochkarätigen Siegeln. Dafür andere Lehnsverwalter mit nicht nur neuen, anderen Siegeln. Sondern auch mit anderen, eigenen Interessen und geballter Waffenmacht im Hintergrund.


Vor 130 Jahren hatten schlitzohrige Hammaburger vorgeführt, wie man mit selbst gefertigten Urkunden wirkungsvoll Landnahme und eigene Interessen durchsetzte. Schwert und Geld gleich Macht. Das pfiffen nicht nur in Hamburch die Spatzen von den Dächern. Der Freibrief von Kaiser Friedrich, Barbarossa, billigte ihnen seit 1189 umfangreiche Rechte rund um die Stadt herum zu. Wie das Datum auswies, war der Freibrief aus dem Grab heraus gesiegelt worden. Folglich, die Arbeit eines Fälschers. Das hinderte Hamburcher Patrizier und Landsknechte nicht daran, sich zuerst einmal elbabwärts auszubreiten. Dort wo der Handel aufblühte, dreist angebliche Rechte einzufordern. Alster und Bille hatte man für später, für die jetzige Zeit, fest ins Auge gefasst.


So waren alte und neue Blutlinien entweder in Fehde, oder in Verhandlung mit den Städtern. Man versuchte so die Balance seiner Einnahmen bei seinen Bauern, Fischern und den vom Kaiser geschützten Handel zu halten. Das mit den Gebieten um Hamburch von Kaiser Lothar belehnte Geschlecht waren nun die Schauenburger. Deren Stammgrafschaft lag an der Weser. Zwischen Rinteln und Hameln. Den zahlreichen Nachkommen der Billunger in Nordalbingien waren sie ›vorgesetzt‹ worden. Somit auch Lehnsherren der drei reitenden Knappen. Die Handelsplätze wuchsen. Stetig wachsendes Kapital aus Handel und Kreditforderungen suchte stetig nach sicheren Anlagemöglichkeiten. Durch mit Geld angeworbenes, gut ausgerüstetes Militär, Bestechung, Expansion und Intrigen war man bereits im alten Rom erfolgreich gewesen.


In Nordalbingien tobte der Machtkampf zwischen den Städten Lübsch und Hamburch. Dem eingesetzten Adel und dem alt eingesessenen Landadel.


Letztere Gruppe war es, die Moore und Sümpfe urbar und lukrativ machten. Nun die Äcker bestellten. Vieh in den Wäldern mästete. Die Struz bekamen die alte Regel zu spüren. Mitleid bekam man geschenkt. Neid musste hart erarbeitet werden. Als Familie hatte man Schlüsse daraus gezogen. Recht haben, war das Eine. Seine Rechte bekommen und behalten, eine andere Sache.


Wohl dem, der sich besonders in diesen Zeiten nicht nur auf den traditionellen ›Sachsenspiegel‹, die Rechtsprechung der Altvorderen verließ. Auch nicht auf die bestechliche Zeitmeinung und die Ministralen. Sich stattdessen selbst, als von jeher Freier sein Recht verschaffte. Und war es auch in auswegloser Lage. Zum Beispiel durch die höchste Instanz, einem Gottesurteil. Ritter, wie sie neuerdings auch genannt wurden, fielen im Kampf. Auf dem Schlachtfeld. Im Kampf für den Lehnsherrn oder in eigener Fehde. Für sich, die abhängigen Instleute, aber insbesondere für die Zukunft der eigenen Familie.


Vor langer Zeit hatte der Schauenburger Graf Adolf, aufgrund dortigen, angeblichen Ungehorsams, das südliche Stormarni zurückgenommen. Auch das vormals sumpfige und moorige Land der Struz, entlang des Alsterlaufes, gehörte dazu. Streitig machte es ihm ausgerechnet das Zisterzienserkloster Herwardeshude, das 1246 die Gemahlin des Schauenburgers Adolf IV., Gräfin Heilwig, gründete. Wie üblich, wurde der Eintrag der Gräfin für ihr Seelenheil als Stiftung für nachfolgende Klostergenerationen vereinnahmt. Mit vorschießendem Immobilien-Konto von Kaufleuten besichert. Kurz, die Schauenburger hatten auch selbst nur noch eingeschränkte Rechte in Stormarni. Um die Erträge des Landes hatte es wiederholt Fehde gegeben. Derzeit war man wieder an dem Punkt, dass im Kampf erprobte Lehnsleute gebraucht wurden.


Man war also weder belehnt noch entlehnt. Grund war dieses Mal gewesen, das der untereinander verschwägerte, stormarnische und holsteinische niedere Adel nicht bereit war, auf ererbte Privilegien zu verzichten. Diese waren verliehen worden, weil man seinerzeit die Urquelle gräflicher Einnahmen und Kreditwürdigkeit geschaffen hatte. Aus sumpfiger Wildnis wurden ertragreiche Weiden, Ackerland und Wälder gewandelt. Nach Meinung der Ministralen, der Rechtsvertreter, ein schwebendes Landverfahren, dessen Klärung höchst kompliziert war. Es deshalb noch reichlich Zeit zur Klärung bedurfte.


Nicht genug der Verworrenheit im Streit um dieses Auetal in Endmoränenlandschaft mit angrenzenden Hoch-Mooren vor den Toren Hamburchs. Es gab noch eine dritte Partei, die sich auch auf jahrhundertelange Kultivierung, und Pflege dieses Landstriches berufen konnte. Den entsprechenden Satz aus dem alten, germanischen Sachsenspiegel auch für sich beanspruchen konnte.


Das war Beno, Sippenchef der slawischen Humars. Einem uralten Wendengeschlecht. Der war mit seiner Sippe während der Sachsenkreuzzüge gegen die Slawen in diese damals sichere Gegend gekommen. Nun war er der von den Schauenburgern eingesetzte Ministrale, der Vogt. Der Abgaben der Struz-Lehen an den gemeinsamen Lehnsherrn einzutreiben hatte. Dafür sorgte, dass Agrarproduktion und Abgaben an die Schauenburger nicht zu stark absanken.


Beno Humar war nicht unbedingt gut Freund mit den Herren. Vorfahr, Slawe Humar, gefiel damals das dünn besiedelte Gebiet. Wo er Sprache und Kultur am früheren Verbindungsweg zu polabischem Gebieten weiterleben konnte. Wie in der von Herzog Heinrich dem Löwen geschaffenen Grafschaft Ratzeburg. Wohin es Verwandte und Mitstreiter, wie Heinrich von Badewide, verschlagen hatte. Man blieb zwar unter sich. Mit den drum herum wohnenden Sachsen war aber schnell Frieden und Freundschaft geschlossen worden.


Trotzdem bildete er mit den eingewanderten Seinen einen Brückenkopf. Zwischen slawischen Polaben im südlichen Stammesgebiet und Kolonialisten im Norden. Man lebte zufrieden. Noch immer sprachen sie untereinander gern die polabische Sprache. Insbesondere vorbei reisende Dänen und nordische Pilger freute es. Sie nutzten gern das Gastrecht. Nur mit den Städtern aus Hamburch mit ihrer gebalzten, angeblich einzig richtigen Aussprache, und deren verbogenem, internationalem Neu-Latein hatten sie Verständigungsprobleme. Und noch etwas hatte Kultur und Traditionen am Leben gehalten. Man heiratete, so ging die Mär, aus und in die alten Stammesgebiete. Auch wenn das mit beschwerlichen, oft auch gefährlichen Reisen, verbunden war.


Nadeschda Humar war Benos Frau. Sie war bekannt dafür, Freier aus der Region schnippisch abzufertigen. Solche, die ein Auge auf die, wie bei Slawen verbreitet, hübsche und anmutige Tochter, Vera, geworfen hatten.


»Bist du über drei Generationen Nachfahre aus einem Abotritengeschlecht? Wir haben in unserer Familie seit Generationen starke Jungen, anmutige Mädchen. Die zupacken und arbeiten können. Vor allem auch wollen. Ihr auch?«


Später zugereiste Hamburcher Patrizier sahen in Vera eine gute ›Partie‹. Sie bemerkten nicht einmal, dass die Humars sie mit eigenen Regeln und Traditionen schlugen. Denn gerade bei Hamburcher Patriziern galt: ›Richtige‹ Hamburcherin würde man frühestens in der dritten Generation. Solch eine Anwartschaft war den Humars, zumal bei bekannter Mitgift-Lebensdauer, für ihre Tochter und zu erwartende, etwaign Enkel entschieden zu lang.


War doch bekannt, dass Patrizier es schafften, in solch einem Zeitraum auch reichliche Mitgiften zu ›verfrühstücken‹. Woanders würde Vera gleichgestellt werden, sofort in die neue Gemeinschaft aufgenommen. Ihren Platz mit Vertrauensvorschuss auf ihre Herkunft und auch als Fremde eher bekommen.


Das galt auch für Handrij Humar, Veras Zwillingsbruder und einzigem Sohn der Humars. Über den man sich im Alstertal so manche Geschichte erzählte. Den Kauffahrer gern als Schutz für ihre Handelsschiffe angeheuert hätten. Er und seine Freunde blieben aber lieber unter sich. Auf eigenen Flößen. Auf Alster und Trave schafften sie es immer wieder, das ›Gold‹ aus elterlichen Wäldern, nach Hamburch und Lübsch zu bringen. Auf die vorgegebenen Stapelplätze. Trotz wiederholt versuchter Überfälle. Handrij sah, wenn er als Treidler und Flößer in die Städte kam, nicht wie der Junker des Alstertales aus. Mädchen aus besseren Häusern vermieden deshalb keusch jeglichen Blickkontakt mit dem Tüdelbüdel vom Holz-Stapelplatz. So entspann sich lediglich manches Techtelmechtel mit den eigentlich viel hübscheren Deerns aus dem zugewanderten Volke. Handrij war es nur Recht. Milena, eine slawische Wäscherin hatte es ihm besonders angetan. Seine Familie wusste nichts davon. Für Milena war er nur der Holzknecht Handrij, der von seinen Freunden Han gerufen wurde.


Seinem ebenso gefürchteten Vater, sowie deren Anhängerschaft, galt es nun für die Struz, bei Land und Hof, wirtschaftliche und bisherige Basis zu beschneiden. Ein mutiger Ritt in blindes Verderben? Oder nach alten nordischen Sagen eher Ruhmestat? Wo Helden Abenteuer und Kampf heil überstehen. Mit vorauseilendem Ruhm glücklich zurückkehren. Darauf hatten sich die Struz eingelassen und gut vorbereitet. Waren Sie doch bestens bewaffnet mit Panzer, Schild, Schwert, Streitaxt, Bogen und Pfeilen, sowie Langdolchen.


Nach scharfem Ritt erreichten die Brüder den viel bereisten Ossenpadd. Den aus Danmark kommenden alten Pilger-, Handels- und Heerweg. Sie stießen an der Stelle auf ihn, wo die größte Moor- und Heidelandschaft Holsteins endete. Der Ohebach kreuzte. Hamburchs wirtschaftlicher Einfluss begann. Wie nicht anders zu erwarten, hatten die Städter hier, wo der Bach Wasser gab, eine Kate zur Einkehr errichtet. Gleich daneben eine Zollstation.


Vetter Lambert de Wedele, ebenfalls genannt Struz, wartete bereits. Kein Fähnlein an der Lanze. Das Wappen auf dem Schild bis zur Unkenntlichkeit verschmiert. Auf den ersten Blick ein verirrter Schauenburger Gefolgsmann, der direkt aus der Fehde noch nicht den Weg nach Hause gefunden hatte.


Keine schlechte Tarnung mit dem schmutzigen Schild. Das Wappen war in den letzten Jahren teilweise zum geächteten Zeichen geworden. Es zeigte ein großes Rad mit einer Narbe in der Mitte. Von diesem gingen acht Speichen aus, die den Radreifen hielten. Der wiederum lief in sechszehn gezahnten Zacken aus. Der untere Teil des Stammwappens derer von Wedele. Die im Hauswappen lediglich über dem Rad zusätzlich einen geschlossenen Ritterharnisch auswiesen, auf dem ein armloser, wohl geächteter Kirchenmann saß.


Vor Jahren war es zur ersten Schlacht gekommen. Zwischen der Armee des von der Mittelweser zugezogen Schauenburger Grafen Gerhard I. Der von Hamburcher Patriziern großzügig finanziert wurde. Auf der anderen Seite stand der alt eingesessene Uradel. Aus Stormarni, Dithmarschen und der Haseldorfer Marsch. Unter Führung des Wedele-Verwandten Heinrich von Barmstede. Die Eingesessenen, die das Land kultivierten, wurden geschlagen.


Die Schauenburger bekamen als zusätzliche Beute die Burgen von Uetersen und Haseldorf. Nur gegen Zahlung von fünftausend Mark, diese Summe hatten Hamburcher den Siegern vorgeschossen, löste Heinrich von Barmstede seine seit 200 Jahre genutzte Wohnstatt wieder aus.




I.2Der anschließend verordnete Friede dauerte ganze drei Jahre. Unter der Oberfläche rumorte es gewaltig. Dann erhob sich der alt eingesessene Uradel, Knappen mit Ihren Köttern aus der Haseldorfer Marsch erneut.


Unterstützung kam von den Stormarni, den Dithmarscher und Krempermarscher Verwandten. Auch deren alte Rechte, Früchte langen Schaffens im Lande, standen bei dieser Fehde zur Disposition. Es ging um alle vor Beginn der Kultivierung der Marschen zugesprochen Rechte und Ansprüche für die Kolonisation. Darum wurden sie gebracht. Sie sollten Tribute für Land zahlen.


Zusätzlich bildeten die Schauenburger, als Grafen von Holstein, mit Ihrer von Hamburchern prall gefüllten Kriegskasse, wieder eine erweiterte Koalition. Mit den Herzögen von Lauenburg und Lüneburg, sowie dem Bremer Erzbischof. Am 28. Juli jenes Jahres wurden die Ureinwohner bei Uetersen erneut wieder geschlagen. Nach härtestem Widerstand und hohem Blutzoll.


Eine dritte Fehde wäre zu teuer gekommen. Freiheit und ihre Scholle liebende Stormarni sollten der Vergangenheit angehören. Deshalb mussten harte Exempel eine zukünftige, reibungslose Besatzung und Besteuerung sichern.


In einer hitzigen Rede verdammte der Erzbischof von Bremen alle bisherigen Privilegien. Diejenigen, die mit Rodung und Urbarmachung der Sümpfe und Moore hart erarbeitet wurden. Dieses war nun Hochmut gegenüber dem Schöpfer. Privilegien seien nur der vom Herrgott eingesetzten Obrigkeit zustehend. Deshalb sollten die alten Edelleute ihr angestammtes Land herausgeben. Die Burgen seien, um solche Schandtaten nicht zu wiederholen, zu übergeben. Neu mit ergebenen Lehnsleute und deren Gefolge zu besetzen.


Es seien Abgaben und Hilfsdienste beim Bau neuer strategischer Burgen zu entrichten. In der Wedler Aue, beim Bau der Hatzburg. Als Sühne gegen den Herrgott und dessen eingesetzte Obrigkeit. Frondienste als Strafe standen an. Ein anderes Wort für Privilegien war Freiheit. Beides meinte das Gleiche.


Wie viele seiner Mitstreiter hatte auch der blutjunge Conrad Struz verstanden, was da verkündet wurde. Zwangsenteignung seiner Familie und fast aller Verwandten. Abstufung vom freien Edelmann zum Knecht, zum geduldeten Kötter. Zum Glück besaß die Familie bereits Ländereien weiter im Osten. Außerhalb des Machtbereiches der sächsischen Usurpatoren. Die konnten erst einmal für Rückzug genutzt werden.


Wedele, der Stammsitz, war ein strategisch wichtiger Ort in der Elvaue. Die Hatzburg mit Sicht auf die Elv kam wohl nicht nur den Schauenburgern gut zu pass. Sondern auch den Hamburchern für zusätzliche Kontrolle von Elv und Hinterland. Zusätzlich war man in Sichtweite der Wedeler. Der Sippe von Pelz von Wedele. Auch Bischof Pelz genannt. Dieser hatte den Freiheitskampf angeführt. Schon vor diesem Strafgericht hatten sich viele Edelleute nach Lübsch geflüchtet. Das gerade wieder einmal mit Hamburch in Fehde stand. Schutz bot. Andere hatten es vorgezogen, in den Osten zu ziehen.


Als Verwandte und Gefolgsleute vom gefangenen Pelz, ziemte es sich nicht, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen. Zumindest musste, wie vorher von den Barmstedtern erfolgreich vorgeführt, eine Lösegeldlösung für seine Freilassung versucht werden. Nur, es gab keine Verhandlungen. Augenscheinlich wollten die Sieger Schrecken verbreiten. Die Hamburcher hatten eine andere Verzinsung für Finanzierung im Auge. Anstelle Lösegeldes, wie beim letzten Mal, ging es dieses Mal um zusätzliche Ländereien rund um ihre Stadt.


Die man nun günstig unter dem Schutz der Schauenburger und des Bremer Erzbischofes günstig übernehmen konnte. So konnte offen, die weitere Ausdehnung, auf Basis des Freibriefes, über Elv und Bille hinaus, vorangetrieben werden. Die Strafen waren Geldquelle für Expansion. Zulasten Alteingesessener. Nicht als Sühne für Mord oder Brandlust ging Pelz somit aufs Schafott.


Brutal wurde er dort auf das Rad gebunden. Offen sichtbares Zeichen der Obrigkeitsgier nach mehr Macht und Reichtum. Im Zusammenspiel mit der dafür notwendigen Einschüchterung des Landadels. Conrad und seine Mitkämpfer litten mit Bischof Pelz. Ließen kein Auge von dem Drama. Es war letzte Solidarität, die sie ihrem Freund und Verwandten bezeugen konnten.


Vorrangiges Ziel des ersten Aktes war qualvolle Verstümmelung des Körpers. Nicht der Tod. Deshalb begann der Blutscherge das Knochenbrechen mit den Beinen. Dazu ließ er ein mit eiserner Kante versehene Richtrad auf den Unterschenkel von Pelz fallen. Arbeitete sich dann allmählich bis zu dessen Armen hinauf. Um die Wirkung zu erhöhen, legte er scharfkantige Hölzer, sogenannte Krammen, Krippen oder Brecheln unter die Gelenke des Delinquenten. Zwischen den Stößen auf den Armen ließ er immer wieder Blicke zu seinen Auftraggebern wandern.


Herzöge, Graf und besonders Erzbischof waren augenscheinlich begeistert von seinem Handwerk. Als dieses überstanden war, erwartete das Publikum eigentlich die Anweisung des Erzbischofes an den Blutvogt, den Verurteilten nun zu exekutieren. Indem er ihm den Gnadenstoß auf Hals oder Herz gab.


Aber nein. Den Siegern war dieses als Spektakel anscheinend noch nicht genug. Man wollte mehr Abschreckung. Mehr Kurzweil nach solch einem Sieg. Also wurde der geschundene Leib von Pelz in ein anderes Rad geflochten. Was nun, durch die gebrochenen Glieder, möglich wurde. Zusätzlich fixierte man ihn noch mit Stricken am Rad. Welches dann auf einem Pfahl von Helfern hoch aufgerichtet wurde. Als Zuschauer meinte man nun, es würde wohl genug des makabren Schauspiels sein. Üblicherweise durfte der Scharfrichter nach dem wieder Herunterlassen, den Verurteilten enthaupten oder erdrosseln. Aber weit gefehlt. Vier Pferde wurden vor das Schafott geführt.


Der Delinquent wieder vom Rad genommen. Als schwabbelige Masse am Kopf zwischen die Pferde geschleift. An diese angebunden. Vier Blut-Knechte jagten die Pferde, mit gleichzeitigen Schlägen, in die vier Himmelsrichtungen. Pferde und Pelz Körperteile entschwanden vom Richtplatz. Die hinterher eilenden Knechte würden nur die Pferde zurückholen. Den Körper des Bischofs, da nach Hinrichtung der Leib üblicherweise auf dem Rad verblieb, nun Tieren zum Fraß vorwerfen. Oder einfach dem Verfall überlassen.


Diese Form der Bestrafung hatte, ähnlich der antiken Kreuzigung auch eine sakrale Funktion über den Tod hinaus. Unterbliebene Bestattung stand nach Predigt der Kirche einer Auferstehung des Übeltäters entgegen. Ewige Verdammnis zusätzlich auf die vollzogene Strafe oben darauf. Keinerlei Mitleid. Keinerlei Gnade. Bisher bekannte und gelebte Praxis besagte, fiel der Geräderte lebend vom Rad, misslang die Hinrichtung in einer anderen Weise, dann war dieses ein Eingreifen Gottes. Ein Gottesurteil. Der Bestrafte musste begnadigt werden. Der gerettete Geräderte bekam als Folge dieses sichtbaren Gottesurteiles beste Behandlung und Pflege seiner Verletzungen. Pelz hatte alle Qualen betend ertragen. War sogar lebend von zwei Rädern gefallen. Es würde die hohen Herren einiges kosten, diese Schande aus Ihren Chroniken zu tilgen. Zumal viele Augen auf dem Richtplatz, Zeuge des Wunders waren. Zwischenzeitlich bewegte sich das Volk zu den Marketendern am Rande des Schauplatzes. Nur der Blutvogt blieb beim Schafott zurück. Warf einen langen Blick auf Hinrich, der vor diesem gestanden hatte. Nun zu seinen Verwandten ging. Eine Demütigung für den bäuerlichen Uradel. Aber auch Geburt eines Symbolzeichens gegen das blutgetränkte Nesseltuch, welches die Schauenburger im Wappen von der Mittelweser nach Nordelbien mitgebracht hatten. Das überall um Hamburch herum wehte. Vor allem aus Sorge um die eigene Sicherheit, als Verwandte von Pelz, hatte Hinrich auf den Aufbruch gedrängt.


»Schnappt euch, was von euren Sachen übrig geblieben ist. Bloß weg hier!«


Die Brüder und ihr kindlicher Vetter, ihr Schildknappe, hatten nichts mehr zu packen. Bis auf blutverschmierte Fetzen am Leib hatten die Sieger alles genommen. Ererbte Hieb- und Stichwaffen, Schild, Panzer, Kettenhemden, Pferde, Decken und Planen. Der Aufbruch war schnell und leise. Sie orientierten sich am Sonnenstand. Wanderten durch Moore auf den alten Bohlenstiegen. Immer Richtung Elv. Als sie einige Stunden gelaufen waren, wurden allmählich Landschaft, Kirchen und Gehöfte, entlang des Weges, bekannter.


Von hinten näherte sich ein Ochsenkarren mit wunderlicher Besetzung. Augenscheinlich nahte da ein Handwerker mit Gesellen. Aufgrund der großen, tief in das Gesicht gezogenen Kapuzen, erkannten die Wedeler die Gruppe erst, als man sie ganz eingeholt hatte. Es war der Henker mit seinen Helfern.


Aufgrund Marquards Ruf: »Rache für Pelz!«, stoben sofort alle auseinander.


Suchten nach, versahen sich mit Wehrhaftem. Spitzen Steinen, abgebrochenen, starken Ästen. Was da eben gerade, als Waffe, zur freien Hand kam.


Nur Hinrich blieb unbeweglich stehen: »Halt, keine Feindseligkeiten!« Dann begrüßte er den Blutvogt mit Handschlag. »Danke für Kommen und für Wort halten. Ihr bekamt bereits von mir Entschädigung für Aufwand und Risiko.« Die Gefährten verstanden nichts. Bis die vier Gesellen des Blutvogtes eine schlichte, blutverschmierte Holzkiste von ihrem Ochsenkarren hievten.


»Die Sterbesakramente hat er vor der Hinrichtung von einem Mönch erhalten. Ihm wird gleich sein, in welcher Kiste er in die Grube fährt. Aber dass er in geweihter Erde ruhen kann, dafür werdet ihr nun sorgen müssen. Und, keine Sorge. Niemand hat etwas von der Bahrung bemerkt. Fragt lieber nicht, wie wir das geschafft haben«, beruhigte ihn der Meister und einer seiner Gesellen fügte hinzu: »Euer Freund hat nicht gelitten. Wir haben ihn gleich umringt, nachdem wir ihn auf das Schafott niedergeworfen hatten. Eine ganze Amphore beruhigenden Giftes in den Schlund geschüttet. Er hatte keine Chance, es wieder auszuspucken. Er wollte es. Wir haben es mit Wissen um das Kommende, zu verhindern gewusst. Seine Würde sollte er bis zum Schluss behalten dürfen. Die schmerzstillende Wirkung hat dann auch sehr schnell eingesetzt. Er hat die ganze Zeit bis zum Schluss gebetet. Ganz leise seinen Frieden mit der Welt, seinen Feinden und seinem Herrn gemacht.«


Hinrich nickte ihnen dankbar zu: »Ihr seid wirklich Meister eures Handwerkes. Danke. Habt aber bitte Verständnis dafür, dass wir auf weitere Treffen und Zusammenkünfte wenig Wert legen. Könnten zu tödlich für uns enden.«


Der Blutvogt lachte: »Dafür habe ich Verständnis. Es würde mir keinen Spaß machen, einen von euch in Reichweite meines Richtschwertes zu bekommen. Sollte es aber trotzdem einmal so sein, so bitte ich bereits heute um Verständnis. Nehmt es mir gegenüber nicht persönlich. Vergebt mir. Andererseits verspreche ich euch aber auch. Solch einen Gang braucht ihr nicht zu fürchten. Auch ihr sterbt in Würde und ohne unnötige Schmerzen. Und noch etwas. Dieses Geheimnis ist wie viele andere auch, bei mir und meinen Gesellen bestens aufgehoben. Wird in keiner Beichte zu hören sein. Lebt wohl.«


Die Wedeler winkten zurück. Sie nahmen die Kiste auf zwei dicke Äste. Banden sie mit den beigelegten Stricken an den Zweigen fest. Dann machten sie sich zum nächsten Kirchhof auf. Als unbekannter Krieger bekam Bischof Pelz, am Rande des Hofes, im Schoße seiner Kirche, ein gesegnetes Grab.


All diese Erlebnisse kamen Conrad noch einmal hoch. Beim Anblick von Vetter Lamberts verschmutztem Schild. Mit dem darauf kaum erkennbarem Richtrad. Die Struz führten seit jenem Vorkommnis das Rad im Wappen. Für Betrachter war es eine Frage der Sicht. Ob auf dem Schild ein Sonnenrad, ein Mühlrad, oder das Henkerrichtrad mit seinen Schärfen zu erkennen war.


Am Symbol des Richtrades selbst war eigentlich nichts Ehrenrühriges. Im Gegenteil. War es doch das Wappensymbol einer großen christlichen Märtyrerin. Der heiligen Katharina von Alexandrien. Eine der 14 Schutzheiligen, die man in besonderen Nöten um Hilfe bat. Nach der Jungfrau Maria war sie die meist verehrte Heilige und Schutzpatronin. Bereits von Kreuzrittern wurde sie als Schlachtenhelferin verehrt. Ihre Symbolik genutzt. Welches Bild wäre da wohl als Freiheitssymbol besser geeignet gewesen. Auch nach heidnischer, sächsischer Tradition. »Lambert willst Du mit dem Schild dort einreiten?«


»Keine Sorge Conrad, ich werde ihn vorher in die Alster tauchen. Die Pferde können dabei saufen. Sonst noch Wünsche an mich?«


»Ja. Du trägst nur leichtes Kettenhemd unter dem Wams. Glaubst du wirklich, das wird gegen diese zähen Abodriten reichen? Wir haben es bei unserem Kampf nicht mit unerfahrenen Ochsentreibern zu tun.«


»Ich weiß. Ich habe mir da so einiges überlegt. Das beinhaltet mehr Kopf als Eisen. Wenn wir Glück haben, gibt es vielleicht nur ein paar Schrammen. Wenig Blutvergießen, kein Gemetzel. Hört auf den Nachwuchs. Er war nie der Dümmste. Insbesondere wenn es um Handstreiche ging. Jetzt lasst uns aber hier schnell verschwinden. Bevor die Zolleintreiber auf uns aufmerksam werden. Eine bewaffnete Zusammenrottung vermuten. Verstärkung holen. Gegen einen wie mich anzukommen, trauen sie sich ja noch zu. Aber bei vier Bewaffneten rufen die sicherlich nach ausreichender Unterstützung.«


»Warum nicht ein wenig Übung zum Warmmachen?«, mischte sich der älteste Bruder, Marquard ein. »Sechs fette, gedungene Büttel mit wenig Kampferfahrung schaffen wir doch notfalls auch ohne Schwert und Schild.«


»Sieben!«, fiel Vetter Lambert ihm ins Wort. »Sieben. Einer hat sich verdrückt. Wird wohl Verstärkung holen. Lasst uns vorausschauend den Pfad in die Harkesheyde nehmen. Dann sind wir für die nicht mehr von Interesse. Können dort fuchsig einen Haken schlagen, zur Alster dann zurückkehren.«


Conrad, der mittlere Bruder nickte zustimmend. Drehte als Erster sein Pferd. Die anderen folgten. Verfolgt von nun wieder ruhigeren Blicken der Zollstationsbesatzung. Vorher hatte diese sie die ganze Zeit argwöhnisch abgeschätzt.


Gerade noch rechtzeitig, bevor es ganz dunkel wurde, erreichten sie den Rand des Wittmoores. Weiter ging es durch leicht wellige, feuchte Endmoränenlandschaft. Bevor sie auf die Stelle stießen, wo der Landweg hinunter ins Alstertal führte. Mit Aue auf dem einen Ufer. Einer Steigung gegenüber.


Keine schlechte Stelle zum Siedeln, dachte Lambert. Auf der einen Seite ein hoher Hang, den die tief hinein geschnittene Alster geschaffen hatte. Auf der anderen Seite des Flusses ein leichter Anstieg. Angreifer mussten erst hinunter. Dann wieder hinaufstürmen. Zur anderen Seite lag lediglich ein Pfad, der aus dem Moor herausführte. Leicht kontrollierbar. Mit Wall vor sich und Abhang im Rücken, gut zu verteidigen. Diese Stelle sollte man sich merken. Vor allem aber dabei so planen, dass man nicht, wie derzeit üblich, alle dreißig Jahre in der näheren Umgebung umzog. Dort alles wieder neu aufbaute. Wenn es nur nicht so dunkel wäre. Man konnte sich nur schwer orientieren. Dieser Ort, oberhalb der Furt, war aber bei Tageslicht sicher leicht zu finden.


»Vettern ich hoffe, es klappt alles so, wie die Familie es sich vorstellt. Dann möchte ich Anspruch auf den Flecken Erde hinter uns erheben«, rief er begeistert seinen drei Begleitern beim Queren des Flusses im Alstertal zu.


Hinrich, der jüngste der Brüder und nur wenig älter als Lambert, schaute in alle Richtungen. Sah bei dem gerade aufgehenden Mond aber nur schemenhafte Silhouetten um sich herum. Deshalb bemerkte er gönnerhaft: »Wenn man dich mit so schmalen Weidefluren in Sumpf und Moor erfreuen kann. Meinen Segen hättest du. Ich glaube, den aller anderen auch. Jetzt aber heißt es erst einmal, Voraussetzungen schaffen. Wir haben noch ein gutes Stück bis zum Ziel. Außerdem müssen wir schauen, wo wir dort die Alster wieder unbemerkt überqueren und die Pferde sich ein wenig ausruhen können.«


»Warum eigentlich diesen langen unbequemen Weg? Zu einem Ziel, dass wir hätten zwischenzeitlich direkter anreiten können?«, brummte Marquard.


»Wir reiten aus Hamburch über die alte Landesstraße an. Aus der Richtung kommen keine Wedeler. Schon gar nicht in der Nacht«, beruhigte ihn Hinrich. An der Alsterfurt hinter dem Anwesen ließen sie die Pferde noch einmal saufen. Überprüften ihre Waffen. Lambert säuberte seinen Schild natürlich nicht. Im Galopp ritten sie auf der alten Handelsstraße ein Stück zurück. Bevor sie der Susebek wieder hinunter zur Alster folgten. Das Anwesen der Humars lag vor der großen Alsterschleife. Mit breiterer, leider aber auch teilweise sumpfiger Aue. Um die Mündung der Susebek herum. Nur ein schwaches Wachfeuer verbreitete davor ein wenig Licht in engem Umkreis auf dem Weg.


Wer vermutete auch schon, dass eine in Ungnade gefallene Sippe, sich ihr Lehen wiederholen wollte. Ausgerechnet vom Schauenburger Landverwalter. Marquard ritt im Galopp an Feuer und Wächter vorbei. Nicht ohne dabei einen mitgebrachten, langen Kienspan durch das Wachfeuer zu ziehen.


Er passierte den Wall durch das überraschend offen stehende Tor. Ritt schnurstracks auf das am Ende der Anlage gelegene Hallenhaus zu. In der Mitte verlief dort die große Durchfahrtsdiele. Von dort gingen Ställe und die Wohnräume zu beiden Seiten ab. Die übliche Bauweise für Höfe dieser Zeit.


Mit der freien Hand drehte er seine Lanze über dem Kopf zum flachen, breiteren Ende hin. Fixierte sie mit vorstehender Schulter, sowie Vorbeugen unter dem Arm. Zielte, knapp über dem Boden, auf den unteren Teil des Trennbalkens. Der oben zwischen den Türflügeln so eben noch hervorlugte. Krachend barst die Lanze. Aber erst, nachdem sie den Sperrbalken auch für die beiden unteren Durchgangs-Flügeltore abgesprengt, sie aufgerissen hatte. Sich unter den oben schwingenden Flügeln wegduckend, ritt er ins Dunkle hinein. Stoppte erst vor dem hinteren Durchfahrtstor, um den unsanft aufgeweckten Bewohnern den hinteren Fluchtweg zu versperren.




I.3Das Glück der Wagemutigen kam für Marquard hinzu. Standen doch in Reichweite geflochtene Kienkörbe, in die er seinen brennenden Span eintauchen konnte. Die die Halle erleuchteten. Er zog sein Schwert aus der Scheide. Riss seinen Schild aus der Halteschlaufe am Pferd.


Um die irritierte Nachtwache kümmerte sich Conrad. Als jener noch verdutzt hinter Marquard herschaute. Gerade führte er für den Alarm das Horn an die Lippen. Da traf ihn wie eine Keule, aus vollem Ritt, eine flache Schwertklinge am Helm. Hinrich und Lambert bedienten sich zwischenzeitlich ebenfalls am Feuer. Entzündeten die mitgebrachten Kienspäne, bevor sie Marquard auf ihren Pferden im Galopp zum jetzt ein wenig erleuchteten Haupthaus folgten.


Im Kampf waren sie ein eingespieltes Team. Conrad sicherte vom Pferd aus, mit seinem langstieligen Beil das vordere Einfahrtstor. Behielt die umliegenden Behausungen der Mägde und Knechte, Räucherhaus, Back-, Wasch- und Gerätehaus im Auge. Lambert und Hinrich ließen für etwaige Flucht die Pferde in seinem Schutze am Eingang zurück. Arbeiteten sich rechts und links die Diele entlang. An Kammern und Ställen vorbei. Dabei gab es zwei Möglichkeiten. Entweder würden mehr oder weniger wütende Bewohner mit Waffen in der Hand aus Kammern stürzen. Oder aber diese warteten auf das Eindringen in ihren Kammern. Dort, wo große Schilde und lange Schwerter für Angreifer eher hinderlich waren. Man aber selbst mit Kurzwaffen und Überraschung Vorteile nutzen konnte. Auch das man in den im Langhaus untergebrachten Ställen, Großtiere in Panik versetzte. Als Schutzschild vor sich hertrieb. Das war zwar für die Tiere eine Schlechte, ansonsten aber sehr wirksame Abwehrvariante. Mit welcher Variante war hier nun zu rechnen?


Zuerst einmal blieb alles erstaunlich ruhig und still. Beno und sein Sohn waren kampferfahrene Recken. Hatten sicherlich bereits bemerkt, dass die Angreifer nicht brandschatzten, sondern die Bewohner lieber für klingendes Lösegeld schonen wollten. Zusätzlich hatte man es wohl auf die reichlichen Wintervorräte und den üppigen Hausstand mit Silber und Münze abgesehen.


Wie nicht zu überhören war. Die Eindringlinge waren tief auf der Diele vorgedrungen. Ein Kampfplatz mit viel Raum und Höhe. Aus dem Dunkel durch die Ritzen der Tür konnte man es sehen. Für ausreichend Licht hatten die ungebetenen Besucher auch bereits gesorgt.


Beno wusste, Sohn Handrij hatte die gleiche Position hinter der gegenüberliegenden Tür eingenommen. Die gleichen Sichtmöglichkeiten. Wohl auch die gleichen Gedanken wie er. Seine Frau Nadeschda war bei ihm in der Kammer.


Was war mit Tochter Vera? Hatte sie sich über Verbindungstüren zu ihrem Bruder flüchten können? Welche maledeiten Halunken waren da an dem erfahrenen Hofmeier Radost so leicht vorbei gekommen?


Egal. Kettenhemd über. Schnallen notdürftig mithilfe von Nadeschda an Hals und Rücken zugezogen. Helm auf, Schwert ergriffen. Auf ins Gefecht.


Mit Wutgeschrei und erhobenem Schwert stürzte Beno aus der Kammer. Blieb direkt vor dem Türrahmen stehen. Es sollte das Signal für seinen Sohn sein. Da ging die Tür auch schon auf. Handrij, seinen Schild hoch vor sich herschiebend, trat aus der gegenüberliegenden Tür. In die Reichweite von Lamberts Streitaxt. Schon prasselte auf Handrij der erste Hieb. Während Hinrich mit schnellen Schritten auf Beno zustürzte. Den Schild vor sich haltend.


Beim Aufeinandertreffen sah Beno aus den Augenwinkeln, dass eine Axt mit voller Wucht auf Handrijs Schild prallte. Handrij durch die Wucht zurückwich. Aber schon sauste aus seinem Rücken, ein eiserner Dreschflegel auf den Helm des Angreifers. Der wurde im Vorwärtsgang dadurch abrupt gestoppt. Mehr konnte Beno nicht wahrnehmen. Jetzt war ganze Aufmerksamkeit für seinen Gegner gefragt. Mit Halbdrehung versuchte der, einen Schwerthieb über Benos Schild an dessen Helm zu platzieren. Beno zog blitzschnell den Kopf ein. Gleichzeitig hob er den Schild noch ein wenig höher, sodass nur die herausragende Zier seines Helmes ›abrasiert‹ wurde. Der Hieb selbst, war über ihn hinweg gerauscht. Sofort drückte Beno mit dem oberen Rand seines Schildes beim Kontrahenten nach und versuchte ihn in die Mitte zu drängen.


Jetzt kam aus dem hinteren Teil zusätzlich auch noch ein weiterer Angreifer. Erfreut bemerkte Beno, dass zwischenzeitlich auch von der Eingangstür Kampflärm herüberdrang. Seine Leute versuchten, ihnen zu Hilfe zu kommen. Attackierten den vorderen Wächter. Die Strategie war klar. Hatten die Angreifer erst einmal die Familie massakriert oder gefangen genommen, würde jeglicher Widerstand sofort erlöschen. Stärkerer Herr, neuer Schutz oder Lösegeld. Beno erkannte, Handrij und er mussten die drei Dielenhalunken schlagen. Diese Einsicht verlieh ihm die Kraft der Verzweiflung. Mit dem Rücken zum Eingang ging er zum frontalen Angriff über. Den vierten Angreifer zwischen sich und seinem Gegner belassend. Pfeile in den Rücken waren nicht zu befürchten. Der Vierte im Eingang wurde von seinen Leuten vollauf beschäftigt. Jetzt hieß es, wie im Wald-Hohlweg. Vorwärts durch die Gasse.


Sollte der aus dem hinteren Teil kommende Halunke doch versuchen, seinen Kumpan zu umgehen. Damit geriet er in die Schwert-Reichweite seines Sohnes. Und natürlich, nur sie konnte es sein, seiner tapferen Tochter Vera.


Eigentlich war es nicht der richtige Moment, aber Beno musste innerlich lachen. Vera war die ältere Zwillingsschwester von Handrij. Wie sich wieder einmal zeigte, waren sie nahe beieinander. Hatte jeder Eindringling sofort zwei Gegner. Eigenwillig wie sie war, hatte sie zwar akzeptiert, dass ihr Bruder alleiniger Erbe würde. Sie hatte sich aber erkämpft, dass ansonsten beide gleiche Rechte und Ausbildungen bekamen. Was unter anderem mit dem Bogen jagen. Mit dem Sperr fischen. Den Dreschflegeln schwingen. Umgang mit Äxten bedeutete. Was ihr der Bruder dabei an Kraft überlegen war, machte sie mit Geschick und Schnelligkeit wieder wett. Ihre Zielgenauigkeit und Schlagwucht mit dem angepassten Dreschflegel waren erstaunlich. Schnelle, kurze Drehungen halfen bei der Wirkung. Ihr Zielwerfen mit Dolchen ähnelte mehr der Wirkung von Kurzschwertern als der von kleinen Messern. Die Spezialanfertigungen stammten ebenfalls von seinem Schmied Lucas, genannt Stani.


Sie traf nach Ansage jedes anvisierte Holzscheit im Stapel. Stanis leichtere Metalllegierung war härter und elastischer als so manches Kettenhemd. Schmied Lucas hatte von diesen Typen einige für gutes Geld verkauft. Sich damit in der Region nicht nur als Hersteller strapazierfähigen Wald- und Ackergerätes einen Namen gemacht. Sondern auch als hervorragender Waffenschmied einen Ruf erworben. Das Gleiche galt für Veras kurze Axt. Auch sie stammte aus seiner Versuchsreihe mit neuartigen Klingenformen. Da der Stil nicht rein metallisch war, wurden sie anfangs gern als Küchenbeile tituliert. Bis Vera eine Demonstration zeigte. Holzscheite wurden fixiert. Unter Blickkontakt aus schneller Drehung mit einem einzigen Schlag gespaltet.


Nur seine Frau Nadeschda war von diesen männlichen Attitüden ihrer Tochter wenig begeistert. Natürlich imponierte ihr Veras Durchsetzungsvermögen. Natürlich fand sie es gut, dass sie bei Abwesenheit der Männer einen passablen Hofmeier abgab. Aber was sollte aus dieser Maid bloß werden? Wer würde ›Die‹ heiraten? Den zweiten Mann im Hause spielen? Beno kam zu der Erkenntnis, dass dieses wohl zum augenblicklichen Zeitpunkt sein kleinstes Problem war. Er war für die Unterstützung seiner zierlichen Tochter dankbar.


Benos Schwert hatte seinen Platz über dem Kamin in der guten Stube. Dort hing es auch jetzt. Schmied Lucas, bzw. Freund und Saufkumpan Stani, hatte ihm wieder einmal just ein Schwert und einen Schild überlassen. Er sollte beides ausprobieren. Er hatte die Sachen vor den Zwillingen in der Schlafkammer versteckt. Damit sie nicht damit herum alberten. Das war wohl göttliche Fügung gewesen. Denn so stand er seinen Gegnern nicht mit seinen unerreichbaren, alten Traditionswaffen gegenüber. Sondern mit modernster Schmiedekunst. Wie gut war diese? Beno bereute. Hätte ich mir doch bloß die Zeit genommen, beides am Holzstoß auszuprobieren. Nicht zu ändern. Jetzt Zweifel zu haben, war der falsche Moment. Beno schlug wuchtig mit dem neuen Schwert auf den Gegner ein. Traf mit der Spitze das obere Ende des gegnerischen Schildes. Oh Wunder, die Schwertspitze durchtrennte die obige Verstärkung des Schildes wie Butter. Fraß sich so tief hinab, dass die Klinge festsaß. Beno bewegte den Schwertgriff ungestüm, kräftig hin und her.


Ein knirschendes Geräusch erfüllte die Diele. Siehe da, es war wieder frei. Der Schild des Gegners aber arg geteilt. Nicht nur Beno, auch sein Gegenüber, war sichtlich beeindruckt. Zumal die Hebelwirkung des Schwertes ihn hin und her schwanken ließ. Festhalten an seinem Schild, ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Beno nutzte die Verwirrung. Der nächste Hieb, verstärkt mit Drehung, ging seitlich an den Helm. Wieder ein Schnitt. Dieses Mal durch die Helmpanzerung. Auch an der Kettenhemdkapuze platzten einzelne Glieder des Gewebes auf. Öffneten sich Verbindungen einzelner Kettenglieder.


Zwar entstanden keine äußeren Verletzungen. Aber sicherlich eine Beule. Der Kopf würde seinem Gegenüber gewaltig dröhnen. Beno bekam die Oberhand. Hinrich wich erst einmal seitlich zur Wand hin aus. Dann zurück, um Marquard Platz für einen Entlastungsangriff zu geben. Beno nutzte diesen Augenblick für einen zusätzlichen Blick. Hinüber zu seinen Kindern.


Da lief es gegen den armen Lambert im Doppelpack. Schützte er sich mit heruntergezogenem Schild vor Handrijs Angriffen gegen seine Beine, prasselten von oben Dreschflegelschläge über seinen Schild hinweg. Auf Helm und Schulter. Schützte er Kopf und Hals, gab es Stiche gegen die Beine. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Wie lange er auf den Knien, den wütenden Angriffen der im Kampf eingespielten Geschwister würde standhalten können.


»Halt, aufhören!«, erschallte es plötzlich durch die Diele. Marquard war an Hinrich vorbei getreten. Hatte sein Schwert gerade zu einem kräftigen Hieb gehoben. Vor dem Schlag aber plötzlich ohne sichtlichen Anlass innegehalten.


»Sofort einhalten, zurückweichen!« Hinrich wich überrascht in die Tiefe der Diele. Lambert zog sich leicht geduckt zu Marquard zurück. Nicht ohne die Zwillinge misstrauisch abschätzend, genauestens im Auge zu behalten.


Was sollte das denn? Jetzt war es an Beno, verdutzt zu sein. Finte? Waffenstillstand? Hinterlist? Im Span-Licht mit den unheimlichen Schatten trat urplötzlich Stille ein. Die Streiter am Eingangstor gingen erleichtert auf Distanz.


Während Marquard für alle verständlich laut rief: »Entschuldigt, Brüder.« Wir sind am verkehrten Ort. Das sind nicht Feinde. Das sind Waffenbrüder!«


Jetzt war es an Lambert, Conrad und Hinrich verblüfft zu sein. Waffenbrüder? Vera verstand überhaupt nichts mehr. Wollte wieder auf Lambert losgehen, der bereits am Bein stark aus einer leicht klaffenden Wunde blutete.


Handrij hielt sie zurück. »Langsam, Schwester. Wenn wir alle im Blute liegen, ist keinem geholfen.« Er schaute hinüber zum Vater, zum Anführer. Der nickte zustimmend. Wandte sich seinem Gegenüber zu. »Waffenbruder?«


»Ja. In der Schlacht bei Uetersen. Ich bin Marquard Struz aus dem Hause Wedele. Ich habe dort neben deinem unverkennbaren, geschlossenen, nordischen Helm mit Bischof Pelz in vorderster Reihe gekämpft. Allerdings wusste ich bis heute nicht, dass du, Beno Humar, dieser Helmträger warst. Du trugst keinerlei Wappen. Keine Zeichen. Wir vermuteten bis heute, dass Beno Humar auf der anderen Seite, für die Schauenburger kämpfte. Weil sie ihm das von uns kultivierte Land als Lehnsverwalter gaben. Welches die Schauenburger genauso uns, wie auch den anderen Stormarni weggenommen haben.«


Handrij pfiff durch die Zähne: »Ist ja alles schön und gut. Wenn das euer Land ist. Wir leben hier auch schon seit Generationen. Warum sind wir uns nie begegnet? Haben keine Abgaben an euch gezahlt?«


»Weil das unter freien Siedlern, besonders für Slawen, nicht üblich war. Nur gegenseitige Hilfe und freiwillige Gemeinsamkeit. Sonst Selbstbestimmung, Freiheit und Arbeit auf eigenem unwirtlichem Lande.«


Beno unterbrach Marquard: »Ihr beackertet euer kultiviertes Land. Wir das Unsere. Genau für und um diese Privilegien der Freien kämpften wir gemeinsam. Das verbindet uns bis heute. Friede. Seid willkommen in meinem Hause, Kampfgefährten. Ruht in der Scheune aus. Lasst uns morgen, am Tag, nach guter alter Sitte des Sachsenspiegels, über die heutige Nacht sprechen.«


Er wandte sich zur Einfahrt der Diele: »Das gilt natürlich auch für euch da vorn. Geht schlafen. Morgige Arbeit wartet nicht, sondern will getan sein.«


»Aber nicht ohne euch vorher, um den Wächter zu kümmern. Für den Schlag auf ihn von uns, entschuldige ich mich bei ihm«, fügte Conrad hinzu.


»Himmel, richtig was ist mit Radost? Ich würde es sehr persönlich nehmen, wenn meinem greisen Lehrer etwas zugestoßen wäre«, ergänzte Handrij.


»Alles in bester Ordnung. Entschuldigung angenommen«, meldete sich Radost, der Conrad am Eingang mit attackiert hatte. »Ich gehe dann mal wieder auf Wache. Mal schauen, wer da heute noch so unangemeldet kommt.« Drehte sich um. Ging humpelnd und brummend zum Feuer am Eingang zurück.


»Dann bleibt ja wohl nur noch dem Blut hier auf der Diele nachzugehen.


Braucht am Ende der Spur vielleicht jemand Hilfe?«, kokettierte Vera. Folgte mit Augen und Kopf demonstrativ der Blutspur zu Lambert hin. Der drückte die flache Hand auf den Oberschenkel, versuchte, den Blutstrom zu stoppen.


Scheinheilig fügte sie noch hinzu: »Tut‘s weh? Hoffentlich, war Absicht.«


»Nein«, beschwichtigte Lambert ein wenig irritiert.


»Sollte vielleicht ausgewaschen und verbunden werden«, setzte Vera nach.


»Nicht notwendig.«


»Doch. In eurer Räuberhöhle darf man sicherlich Blutspuren durch das Haus ziehen. Bei den Humars ist das aber unüblich und höchst ungehörig.«


Marquard, Conrad und Hinrich folgten amüsiert dem Wortstreit. Der Sieger stand eigentlich schon fest. Sie schauten zu Handrij hinüber. Der zuckte mit den Schultern. Schließlich war er solches Verhalten seiner Schwester gewöhnt.


Beno griff ein: »Raus auf den Hof. Zum Brunnen mit ihm. Auswaschen, verbinden, Kleidung säubern. In der Reihenfolge. Magd Henriette soll dir beim Beseitigen der Spuren helfen. Du mein Jung, lässt es geschehen. Gehst dann auch zu Pferd und Gefährten in die Scheune. Marquard, alter Nachbar, nach so einer Aufregung kann ich nicht so einfach wieder Schlafengehen. Hast du Spaß an einem Humpen auf alte Zeiten? Marquard lächelte: »Es wäre mir eine besondere Ehre. Missverständnisse und Ungereimtheiten sofort zu klären.«


Beno führte Marquard in die gute Stube. Ließ zwei große Becher Bier kommen. Abgesehen von Vera und Lambert hatten sich alle anderen zu ihren Schlafstätten aufgemacht. Um noch etwas erholsamen Schlaf zu bekommen.


»Zum Wohle, Marquard. Ein Willkommen nach langer Zeit. Auch wenn du, mit deiner Verwandtschaft, mit der Tür ins Haus gefallen bist. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich weiß, hätte ich mich in der Schlacht offen zu meinem Wappen bekannt, wäre das hier nicht passiert. Glaube mir. Ich hatte gute Gründe. Wenn ich mir euer heutiges Verhalten anschaue. Wie verzweifelt haben euch die neuen Verhältnisse in Stormarni gemacht? Vielleicht kann ich euch jetzt aber helfen«, eröffnete Beno das lange Nachttrunk-Gespräch.


Marquard nickte: »Der ganze Schlamassel ist von draußen gekommen. Erst schickt der Papst einen Erzbischof. Dann unser Verwandter seinen Steuereintreiber in Form eines Grafen von den Teutonen an der Weser. Die teilen sich auf der Karte die zu schröpfenden Untertanen. Deren mit Forsten, Viehzucht, Ackerarbeit hart verdienten Ertrag. Auf und fertig ist die Neue Welt. Manchmal wünsche ich mir wirklich, ich wäre ebenso bei Uetersen gefallen.«


»Mal nicht so Schwarzsehen, mein Alter«, beschwichtigte Beno. »Das Problem ist, dass sich Freie nur zusammentun, wenn es ihnen selbst direkt nutzt. Man sieht nicht den großen Zusammenhang. Mitleid und Almosen bekommt man geschenkt. Neid will hart erarbeitet sein. Die fetten Wiesen, die wir kultiviert haben, erwecken Neid. Bei denen, die so etwas nicht können. Aber gutes Fleisch möchten sie schon essen. Gewinnung von Land aus See, Moor und Heide, das Ertrag abwirft, weckt nun einmal Begehrlichkeiten. Besonders bei solchen, die zu faul oder zu dumm für diese Mühen sind. Es ist einfacher und mit weniger Risiko behaftet, jemandem Früchte seiner Arbeit wegzunehmen. Als jahrelang, selbst mit den Kräften der Wildnis zu ringen. Münze und Käuflichkeit machen es möglich. Aber der Herrgott hat uns einen klugen Kopf gegeben. Den können wir für unser Umfeld geschickt dagegen nutzen. Nicht gegen den Strom flößen oder anstauen. Das drückende Wasser ablaufen lassen. Aber ebenfalls eine verschwiegene Mühle besitzen. Die das ablaufende Wasser nutzt. Bringt mehr Nutzen, als nur Korn zu ernten.«


Marquard hatte intensiv zugehört. Dachte mehr als Militari. Hatte den Sinn nicht ganz verstanden: »Wie meinst Du das? Wie sähe solch ein Plan aus?«


»Wie schon bei den alten Cheruskern gegen das übermächtige Rom. Tarnen, täuschen, heucheln. Aber ohne Skrupel die eigenen Ziele bis zum Sieg durchziehen. Oder bis zur bitteren Niederlage. Dann bleibt immer noch statt Tod, Flucht. Wie es ja einige aus eurem Stammhaus gemacht haben. Bei der Ost-Kolonialisierung ruft und fragt niemand, was hier wohl gewesen ist. Da kann aus hier gemachten Fehlern gelernt werden. Man schwimmt wieder auf der Siegerseite. Nach oben in die Führungsschicht. Ich hatte euch zwischenzeitlich eigentlich fest dort, in der neuen Mark, oder gar noch dahinter vermutet.«


Die Tür ging auf. Vera kam herein, gefolgt von einem humpelnden Lambert.


»Alles nach meinem Auftrag erfüllt?«, wandte sich Beno an seine Tochter.


»Dringlichen Wunsch des sehr gestrengen Vaters mit aller zur Verfügung stehenden Sorgfalt ausgeführt. Wunde war allerdings nicht schlimmer als Handrijs letzter Schaden beim Üben mit den Messern. Keine wesentlichen Teile für Gesundung gefährdet. Reiten auch ab sofort wieder möglich. Springen vom Pferd und Jungfern jagen, wie eben versucht, sollte allerdings bis auf Weiteres verschoben werden.« Marquard konnte sich das Grinsen kaum verkneifen. Beno wurde vom Kumpan umgehend wieder ganz gestrenger Vater.


»Vera, es ist als Tochter des Hauses ungebührlich, so vor dem Vater und seinem alten Waffengefährten und Nachbarn, über edle Gäste zu sprechen.«


Lambert mischte sich ein: »Mit Verlaub Vogt, finde ich gar nicht. Jungfer Vera hat wirklich beste Feldscherer Kunst bewiesen. Ich würde sie sofort mit ins Feld nehmen und der Rest. Na ja, wenn’s doch stimmt. Entschuldigung Herr, es war Aufbäumen wegen des Unrechts. Meine Feigheit und mein Fehler.«


Marquard war hellhörig geworden: »Soll das heißen, du hast mit Verband versucht, auf deinem Pferd zu flüchten? Schelmisch Verfolgung probiert?«


Lambert wurde verlegen: »Ähm, ich glaube ja. Entschuldigung, falls ich mich daneben benommen habe.« Beno versuchte, ein noch strengeres Gesicht zu machen: »Tochter, ab in deine Kammer. Knappe, Abmarsch auf dein Ruhebett. Zu deinen Gefährten. Ich wünsche eine gute und gesegnete Nachtruhe.«


Schuldbewusst verließen die beiden die Stube wieder. Marquard und Beno hörten aber durch die Tür, wie Vera und Lambert sich verabschiedeten.


»Gute Nacht, schlaf schön. Träume etwas Schönes im Rest der Nacht.«


»Du auch. Versuche, dich möglichst wenig mit dem Verband zu bewegen. Nachher wechsle ich ihn dir und schaue nach Entzündungen. Gute Nacht.«


Marquard und Beno wandten sich wieder ihrem Austausch zu. Beno erklärte:


»Die Schauenburger glauben, ich sei loyal. Auch Ihnen gegenüber. Deshalb habe ich in Uetersen keinerlei Wappen getragen. Sollen Sie doch glauben, ich sei dort auch einer der slawischen Inste oder Kötter gewesen. Denen sie ja die Privilegien dann in Stormarni wegnahmen. Was soll es. Die Grafen auf der Siegesburg werden sich nicht mehr allzu lange halten können. Dafür werden die Hamburcher mit Geld und Intrigen sorgen. Durch den vermaledeiten Freibrief, mit dem sie überall Rechte einfordern. Alles nach ihrem Recht, das sie ausschließlich von eigenen Richtern aus der Stadt durchsetzen lassen.


Vor 15 Jahren erschlichen sie sich sogar den Zugang für die den Schauenburgern vom Kaiser anvertraute Münze. Folge, gute Ware und Naturalien werden mit minderwertigen Münzen beglichen. Der Münzverruf des Kaisers für und um Hamburchs Münzen liegt in der Luft. Getroffen hat die Entwertung allein den rührigen Handwerker, den fleißigen Landmann und das arme Gesinde. Es dauert höchstens noch Jahre bis die Grafen, denen die Münze ganz überlässt. Für ein paar falsche Goldmünzen mit Kupferkern. Die Städter Reich und Verwaltung abhängen können. Geldwerte über ihre Städteversammlungen steuern. Nicht zu vergessen der Städtebund. Mit dem sie Handel, Zusammenkünfte an Handelsplätzen und Preise unter ihre Kontrolle bringen.«


Beno nahm einen Schluck aus dem Humpen. Redete sich weiter in Fahrt:


»Wir merken das an unserem Holzhandel. Wir flößen inzwischen auch die Trave entlang nach Lübsch. Man zahlte dort noch fairere Preise. Deshalb machen uns nun aber Hamburcher Holzdiebe in unseren Wäldern Konkurrenz. Sie schlagen unser Holz. Bringen es auf dem ihnen im Freibrief angeblich zugestandenem freiem Landweg mit Fuhrwerken nach Lübsch. Unterbieten unsere Angebote. Sie zerfurchen mit ihren Fuhrwerken bei Regen oben die alte Landesstraße. Die anderen Wege und Zuwegung zu meinem Wohnsitz. Mein Holz wird ihnen von der Kaufmannsgilde abgenommen. Der Städtevertrag macht’s möglich. Wir aber müssen wegen des Überangebotes zusätzlich dort teuer Lagern oder notverkaufen. In Hamburch sitzt der Gegner. Schaut begierig auf unsere Alster mit seinem Holzreichtum. Diesen Teil des Umlands hatten sie bei der Aufsetzung ihres betrügerischen Freibriefes glatt vergessen.


In dem moorigen, sumpfigen Vorgarten waren sie sich damals zu fein zum Ernten. Es würde mich allerdings nicht wundern, wenn in ihrem gefälschten Freibrief, neben Elv und Bille, bald als Zusatz auch die Alster auftaucht.


Als Einzugsgebiet für freien Holzschlag und andere Nutzungen, wie Flößen. Aufgrund kaiserlichen Privilegs. In nachträglich aufgefundenen Nachträgen. Möglichst klein geschrieben, damit es auch auf das knappe Papier passt. In Wahrheit, damit es keiner Lesen und Verstehen kann. Darin waren Kaufherren schon immer gut. Die Schauenburger wiederum wollen sich deshalb weiter nach Norden, bis Schleswig, mit Steuern und Abgaben ausdehnen. Dann dorthin auch umsiedeln. Folge ich, bin ich der Enteignete. Ihr seid wahrscheinlich in jedem Falle aufgrund der uralten Erbansprüche zumindest weiterhin Voreigentümer. In der Sache selbst, habt ihr lediglich meine Probleme mit den Patriziern übernommen. Sie saugen, wie die biblische Heuschreckenplage, alles aus. Wir Landleute haben uns gegenseitig gegönnt und auch gemeinsame Waldmast betrieben. Wir haben Jahrhunderte lang in Frieden miteinander gelebt. Nun müssen wir noch enger zusammenhalten. Vielleicht sollte man es wie die Hamburcher auf der Elv, mit Stapelplatz und Durchfahrt versuchen. Wegelagerer-Gebühr, Zoll und Abgaben verlangen. Einnahmen vollziehen zur gemeinen Verwaltung für unser gesamtes Kirchspiel.«


Marquard nickte: »Oder noch besser, wir bauen dafür bessere Überlandwege und Rasthütten. Geben so auch wieder etwas an die Gönner zurück.«


»Dazu brauchst es aber Bewaffnete, die an den Einnahmen beteiligt werden. Dafür ist unser Geschäft zu klein. Oder Handrij und ich verbummeln mit Knechten den Tag, um die richtigen Reisenden herauszufischen. Sie zur Kasse zu bitten. Dann fehlen wir bei der Tagesarbeit. Das Korn verdorrt auf dem Halm. Vieh verirrt sich in den Sümpfen. Leider auch keine gewinnbringende Möglichkeit. Es wäre für uns schon auskömmlich, wenn wir die Holzdiebe mit Zahlungen für das Diebesgutes zumindest nachträglich belangen könnten.«


»Richtig«, nickte Marquard erneut. »Das dürfte die größte Schadensquelle beseitigen. Macht doch regelmäßige Kontrollgänge an Landesgrenzen.«


»Ast geknickt. Wieder fehlen uns die Leute. Entweder Tagewerk oder Streifzug. Beides zur gleichen Zeit ist unmöglich«, konterte Beno.


»Es sei denn, wir verteilen das auf mehr Schultern. Ich habe ja schon Probleme, euer mir aufgedrängtes Lehen Wantesbeke sowie die Liegenschaften alsteraufwärts unter Kontrolle zu halten. Eigentlich hätte mir die Verwaltung dieses schönen Fleckens Erde, auf dem wir hier stehen, gereicht. Genau diesen Platz hier wollte ich nach dem Freiheitskampf gegen kaiserlichen Adel und Kirche behalten. Wer erkennt schon den unbedeutenden Humar unter altem Helm. Wenn er nicht gerade sein Wappen vor sich her trägt. Deshalb trug ich keinerlei Wappen auf Schild und Lanze. Der Rest ist bekannt.«


Marquard wog den Kopf: »Dann hat uns doch wohl der Himmel als erstes hierher geschickt. Einige Verwandte von uns folgten dem Ruf zur Besiedelung des Ostens. Einige haben sich mit den neuen Gegebenheiten im Westen arrangiert. Die Struz sind seit ewigen Zeiten Freie. Lassen sich nicht kampflos, von der eigenen Scholle vertreiben. Hier ist noch viel unzugänglicher Sumpf, Moor und Wald. Ideal um sich auf bekanntem Weg und Steg, Abseiten bekannter Durchgangswege, in der Wildnis zu behaupten. Von dort die Entwicklungen zu beeinflussen. Und nun vor allem dich zu unterstützen. Gemeinsam geht es besser. Hier ist Platz für uns alle. Du könntest gepanzerte Reiter gut gebrauchen. Wir sollten uns wieder im näheren Umland festsetzen. In der zweiten Generation geht Lehen auf ewig in Familienbesitz über. Da müsste dann doch eigentlich mit den Schauenburgern etwas auszuhandeln sein. Vorausgesetzt, die Humars und die Struz kommen in allem überein.«


»Ich könnte mir das gut vorstellen. Zum Beispiel durch familiäre Bande.«


»Ich wüsste nicht, wen wir außer Emaka als heiratsfähige Maid in unserer Familie hätten«, grübelte Marquard vor sich hin. Beno lächelte verschmitzt.


»Ich denke überhaupt nicht an eine Maid.« Marquard sah ihn verwirrt an.


»Ich verstehe dich nicht. An wen denkst du denn sonst?«


»Unverhofft kommt oft«, lächelte Beno weiter. Schaute auf die Kammertür.


»Verstehe, ich fand Vetter Lambert heute auch ein wenig merkwürdig. Aber wenn ich mir deine Tochter so anschaue. Sie könnte unseren Haudrauf wohl ein wenig zähmen. Vielleicht würde aus ihm doch noch ein brauchbarer Lehnsknappe werden. Der sich für seine Hufen einsetzt. Ich glaube aber nicht, dass er sich hier bei ihrem Bruder Handrij niederlassen würde. Wenn ich das vorhin beim Gemetzel richtig verfolgt habe, halten die Geschwister sehr fest zusammen. Sie sind zu zweit ein hervorragendes Gespann. Zwei vertragen sich. Drei schlagen sich. Zweisamkeit liebt da wohl die Einsamkeit.«


Beno lächelte weiter: »Lassen wir es wachsen. Das Gras wächst nicht schneller, wenn man daran zieht. Wir haben eine Menge verschiedener Möglichkeiten, die uns an die Ziele bringen. Wenn Vera heiratet, wird sie ohnehin unser Gehöft verlassen müssen. Möglicherweise aus alter Tradition heraus, sich weiter in den slawischen Osten verheiraten. In die neu besiedelten Gebiete.


Warum nicht hier im Alstertal in die Nachbarschaft? Ich könnte mir vorstellen, dass ihr das mehr gefällt. Mir, als zukünftigen Großvater, natürlich auch. Nicht zu vergessen, bei der Mitgift wäre ich großzügig, damit sie gegenüber Handrij nicht vollkommen benachteiligt wird. Auf jegliche Widerlage würde ich verzichten. Aber warten wir ab. Wichtig ist, dass wir langfristig einen erfolgreichen Gegenplan fahren. Der verhindert, dass uns die ständig zuwandernden Hamburcher verdrängen. Ein Hamburcher als Eidam? Nur über die Leichen aller Humars mit dem Schwert und der Axt noch in der Hand.«


»Es war eine sehr ereignisreiche Nacht mit schönem Abschluss. Lass uns auch einen Helm voll Schlaf nehmen. Morgen beraten wir ausgeruht weiter.«


»Besser wohl in Veras und deiner Frau Abwesenheit. Erst klären wir alles.«


»Keine schlechte Idee. Stellen wir uns dumm. Meine Frau nehmen wir noch nicht mit hinzu. Eine gute und gesegnete erste Nacht unter meinem Dach«.


Marquard war noch zu aufgewühlt zum Schlafen: »Dir ebenfalls, eine gute Nacht. Wenn du erlaubst, Wiedersehen und unser herzliches, freundschaftliches Gespräch waren zu aufregend für mich, um zu schlafen. Ich würde gern draußen noch das Erwachen des neuen Tages erwarten und beobachten.«


Beno stand auf. Legte ihm die Hand auf die Schulter: »Das kann ich verstehen. Es waren ein wenig zu viele Wendungen des Schicksals in einer Nacht. Nochmals gute Nacht.« Er verließ die Stube. Marquard folgte ihm auf die zwischenzeitlich im Dämmerlicht noch friedlich daliegende Diele. Durch das immer noch offene, in den Angeln hängende Eingangstor, strömte Licht des beginnenden Tages herein. Das Tor würden sie wohl als erste positive Geste reparieren. Möglichst heute. Am besten noch vor der gemeinsamen Beratung.


Als er auf Höhe des Tores war, sah er, dass der Schaden eigentlich gar nicht groß war. Normalerweise hingen Flügeltüren nach solch einem Lanzenangriff nicht mehr in den Angeln. Entweder brachen sie aus dem Holz. Oder, falls sie zu fest mit Eisenstreben verankert waren, rissen die Angeln den Stützbalken mit heraus. Verursachten dabei so große Löcher im Holz, dass sie ausgewechselt werden mussten. Hier war eigentlich, außer Dellen in den dicken Endlatten nichts passiert. Schaden war nur in der unteren Verankerung für den Mittelbalken entstanden. Das ließ sich mit wenig Aufwand wiederherstellen.


Wäre es, wie bei gefährdeten Burgtoren, von hinten mit Eisen oder Zuggatter verstärkt worden, ein anreitendes Pferd samt Reiter hätte sich den Hals gebrochen. Wären damit ein Hindernis für nachfolgend Anstürmende geworden. Großes Glück für ihn, dass man im Alstertal bisher noch keine Überfälle dieser Art kannte. Oder war dieses eine bewusste Konstruktion aufgrund bisheriger Erfahrungen? Verteidigungstaktik? Denn eigentlich waren sie durch diesen Durchbruch eher in eine tückische und gefährliche Falle geraten.


Marquard ging weiter und schaute sich im Innenhof um. Der vorhandene Platz hinter dem Wall war gut genutzt. Hütten mit geflochtenem Schilf als Dach auch fürs Gesinde. Flache, ebenfalls mit tief herunterhängendem Reet bedeckte Ställe für Nutztiere, die in den Rundling getrieben wurden. Der Haken für Federvieh am Haupthaus, dessen Verschlag noch nicht geöffnet war.


Was war das? Rechts neben dem Tor? Offensichtlich eine derzeit kalte Schmiede. Was aber war daneben? Ein runder lang gezogener, fast mannshoher Lehmhaufen. Mit dem hatte es offensichtlich eine besondere Bewandtnis. Marquard nahm sich vor, darüber genauere Erkundigungen einzuholen. Schmiede bedeutete Eisenverarbeitung. Eisen bedeutete Grundlage für Waffen und Ackergerät. Wie den gerade aufkommenden Wendeflug. Mit der Qualität der Eisenprodukte auf diesem Gehöft hatten sie ja durch Benos Schwert bereits unliebsame Bekanntschaft gemacht. Im Durchgang vor dem Eingangstor traf Marquard auf Radost, der sichtlich übermüdet war. Trotzdem lächelte er Marquard tapfer an: »Einen schön guten Morgen, Knappe zu Wedele.«


Marquard musste lachen: »Danke für die freundliche Begrüßung. Aber bitte zukünftig nur, wenn wir, so wie hier, allein und unter uns sind. Es könnte sonst gefährlich für uns beide werden. Für dich, weil du vor einem Aufständischen und seiner Privilegien Beraubtem dienerst. Für mich, weil ich zu freiheitsliebend bin. Böse Zungen aus der Kirche behaupten nämlich, meine Brüder und ich stünden den Katharern nahe. Die kannten nur Gemeineigentum. Besitz war von Gott geliehen. Für alle Brüder gleichermaßen vorhanden. So wie vor dem Christentum. Wie vormals bei den alten Sachsen und Slawen.


Zusätzlich verbreitete die gräfliche Obrigkeit, dass wir Republica-Anhänger sind. Dem Thing nachtrauern. Der im Hadelschen und in Dithmarschen nach wie vor Brauch ist. Da wird man schnell zum Abtrünnigen. Feind der Obrigkeit von angeblich Gottes Gnaden. Nenne mich einfach Make Struz.«


»Gern, Herr. Wolltet Ihr nicht ein wenig schlafen? Der Tag wird lang.«


»Herr? Nochmals, halten die Humars auf solche neue Anreden und Sitten?«


»Nein keinesfalls. Im Gegenteil. Beno behauptet immer, er sei Häuptling. Wie seit Generationen überliefert. Patriarch oder Primus inter Pares. Oder so ähnlich nannte sich das. Ihr allerdings bewegt euch mit dem Hause Wedele in anderen Kreisen. Was man heute Edeli nennt. Die Gruppe, die mit Briefen von Kaiser und Kirche aus Landleuten immer mehr Edle machen. Regierende Grafen, Herzöge, Könige. Die das Land den Ureinwohnern wegnahmen. Um es dann gestückelt, als Leihgabe wieder an die Landleute zurückzugeben.«


Marquard musste lachen. »Gute Antwort, nächste Antwort. Das Volk kann leider weder lesen noch schreiben. Der Oberhalunke bei der seinerzeitigen Schlacht bei Uetersen war der Erzbischof von Bremen. Seine aus der Bibel erlesene Nächstenliebe reichte noch nicht einmal, einem im Kampf Besiegten, in einem Stückchen Boden, ein christliches Begräbnis zu gönnen.«


»Gut, dass die Hamburcher den Vorgänger frühzeitig verjagt haben.«


Marquard kam in Rage: »Aus der Stadt haben sie ihn gejagt. Er hatte die Hand zu tief in ihren Münzbeuteln. Das gefiel nicht. Das hat sie aber nicht daran gehindert, ihm und anderen, mit Krediten, Kriege zu finanzieren. Dafür haben sie als Borger hohe Zinsen und guten Gewinn aus der Beute gesehen.« »Das habe ich nicht gewusst. Kann ich eigentlich immer noch nicht glauben. Man sagt doch, es heißt doch überall, dass Stadtluft freier, zufrieden mache.«


»Für vermögende, Schutzgeld zahlende Juden. Zweitgeborene Militari mit viel ererbtem Geld und dort dringend benötigte Handwerker vielleicht. Für alle anderen, die ohne Mitgift oder Erbe ans Tor klopfen, gilt das nicht.«


»Wieso ausgerechnet nur für diese Gruppen?«, fragte Radost neugierig nach.


»Um mit ihrer Kultur zu überleben, mussten sich Juden unter den Schutz des obersten Herrschers stellen. Diesen Schutz ließen sich die Kaiser gut bezahlen. Irgendein Kaiser kam dann auf die Idee, seine Lehnsleute an diesen Einnahmen zu beteiligen. Das trieb die Schutzgebühren weiter in die Höhe.


Da kamen die freien Reichsstädte wie gerufen. Sie unterstehen in Steuern und Abgaben direkt dem Kaiser. So waren die Schauenburger Grafen wieder außen vor. Inwieweit Städter allerdings die willkommenen Abgaben wirklich an den weit entfernt weilenden Kaiser weitergeben? Schwer zu beurteilen. Zumal sein Eintreiber, das Haus Schauenburg, innerhalb der Stadtmauern nichts und im weiteren Umkreis nicht mehr viel zu sagen, und zu entscheiden hat.


Das Handwerk beherrschen Zünfte und Gilden. Sie lassen nur Meister und Gesellen zu, wenn es Ihren persönlichen Interessen dient. Neulinge sich in die Vereinigung mit barer Münze einkaufen können. Das Gleiche gilt für aus dem Umland kommende Nachgeborene. Wenn es passt, können Sie sich durch Erbe mit Lehrgeld in eine Lehre beim Handelsherrn einkaufen. Wenn sie Glück haben, hocharbeiten. Wenn sie Pech haben, verspielt ihr Lehrherr mit Spekulation und Bestechung das eingebrachte Erbe. Mit niedrigen Arbeiten Betraute, Waffenknechte, Seeleute auf Kauffahrern, Wasserträger schickt man zum Essen und Schlafen abends vor die Wälle. Teilweise lebt in der Stadt eine weit verschlossenere Schicht Vermögender als bei uns hier auf dem Lande. Sie nennen sich stolz, wie die Oberschicht im alten Rom, Patrizier. Ihre Arroganz geht so weit, dass sie nicht einmal vorm Kreuz des Herrn ihr Knie beugen.«


Radost war wegen der Heftigkeit von Marquards Worten wieder hellwach:


»Woher weißt du so viel über das Thema Stadt- und Landleben?«


Marquards Stimme wurde wieder ruhiger: »Wir aus Wedele sind eben mal hier und mal da. Ein wenig in der Welt herumgekommen. Allerdings erwarte ich nicht, dass du mir auch nur ein Wort glaubst. Ich erwarte nur, dass du dich meiner Worte zur richtigen Zeit erinnerst. Dann lieber Vorsicht als blindes Vertrauen walten lässt. Es ist in deinem und deiner Lieben ureigenstem Interesse. Bis dahin glaube weiter an das vermutlich Gute in allen Menschen.«


Marquard klopfte ihm auf die Schulter und ging ein paar Schritte vor, um den Sonnenaufgang zu verfolgen. In der vertrauten Landschaft mit Flora und Fauna, die sie gestern im Dunkeln nur erahnen konnten. Die aber möglicherweise nun bald wieder ihre alte und auch neue Heimat werden konnte.


Als Marquard in den Innenhof zurückkam, sah er, dass die Verwandten bereits aufgestanden waren. Sich am Brunnen frisch machten. Conrad sprach ihn als Erster an: »Ich kann irgendwie immer noch nicht glauben, was da passiert ist. Dass wir nach so langen Pechsträhne auf einmal ein solches Glück haben.«


»Falsch«, unterbrach ihn Marquard. »Wie immer hatten wir das Glück des Tüchtigen auf unserer Seite. Während man auf den Herrgott wartet, erwartet er, dass man ihm hilft. Selbst ein wenig dazu tut. Ich glaube daran, weil heute in der Nacht letztlich nichts Nachteiliges passiert ist. Höhere Macht hatte ihre Hand im Spiel. Wie heißt es doch. Die Wege des Herrn sind unergründlich.«


Das war das Stichwort für Lambert: »Mit den Wegen des Herrn mag ja sein. Aber wie passt da, in diese positive Vorsehung, der Dolch in meinem Bein? Lambert bekommt die Strafe für alle? Oder gibt es einen anderen Grund?«


Jetzt mischte sich Hinrich ein: » Strafe würde ich das nicht nennen. Dolche und geschliffener Morgenstern gegen Schwert. Dazu zwei gegen vier Arme. Das auch noch überlebt. So etwas kann man als Glücksfall Söhnen erzählen.«


»Söhnen und Töchtern, schließlich war ein Frauenzimmer nicht nur beteiligt, sondern hat die Verletzung auch beigebracht«, unterbrach ihn Lambert.


»Und Töchtern«, wiederholte Hinrich, »wenn du die Deerns später mit auf Fehde nehmen willst. Bitteschön. Fragt sich, was der Lehnsherr zu weiblichen Knappen und nach Jahrhunderten wieder Frauenzimmern im Felde sagt.«


»Die Vorbehalte mit den Lehnsherren dürften wohl vorbei sein. Denen die in Fehde ziehen, ist es doch wohl egal, wer seinem Knappen den Schild trägt. Könnte auch andere ungeahnte, zusätzliche Vorteile für alle haben.«


»Wer trägt hier wem, wo den Schild?« Vera war unbemerkt herangetreten. Hatte Teile des Gespräches mitbekommen. Lambert wurde verlegen.


»Wir haben uns lediglich darüber unterhalten, dass Weibsleute bei Fehdehandlungen möglicherweise eine sinnvolle Verstärkung sein könnten.«


»Das sehe ich genauso. Aber jeder trägt seinen Schild selbst. Jetzt möchte ich mir aber erst einmal wieder die Wunde ansehen. Wenn Frauen mit auf dem Schlachtfeld wären, brauchten Verwundete nicht erst über weite Wege transportiert werden. Es könnten Schmerzen gelindert. Sie dann abtransportiert werden. Wäre sinnvoller. Mir wäre auch wohler gewesen, wenn meine Mutter, statt in der Kammer zu zittern, geholfen hätte. Nun zeig her. Der Verband muss gewechselt werden. Keine Widerrede. Hier gilt allein des Vaters Wort.«


Lambert wollte eigentlich widersprechen. Es sei ja eigentlich nur eine Kleinigkeit. Alles gar nicht so schlimm. Er kam gar nicht dazwischen. Resolut hatte Vera sich bereits an das Öffnen des Verbandes gemacht, schaute nach.


Hinrich sprach sie von der Seite an: »Vera, so ist doch dein Name? Ich habe da eine Frage. Das Schwert von deinem Vater. Ist das ein neueres Teil?«


Vera zögerte einen Moment: »Muss ich einmal überlegen. Normalerweise hat er sein Schwert in der guten Stube. Aber es zu holen, hatte er wohl keine Zeit mehr. Ich vermute deshalb, dass es eines der Schwerter von Stani ist, unserem Schmied Lucas, das Vater wieder einmal ausgiebig erproben sollte.«


»Das hat er ja auch intensiv getan. In zehn Jahren Ausübung des Knappen-Handwerks ist mir ein Schwert noch nie mit solcher verheerenden Wirkung in den Schild gefahren. Hat ihn einfach in Teile zerrissen«, schnaubte Hinrich.


»Ja, das ist die übliche Wirkung seiner Werkzeuge. Du solltest einmal unseren Eisenpflug sehen, wie der auch den härtesten Boden hoch umwirft.«


Lambert wurde hellhörig: »Ihr habt hier einen Pflug aus massivem Eisen?« Vera wurde schnippisch: »Na und? Das spart Zeit. Strengt nicht so an. Die Furchen gehen tiefer. In schwerem, klebrigem Moorboden ist das eine echte Hilfe. Stani versucht mit seinen Werkzeugen, unsere Arbeit zu erleichtern. Die Erträge der Böden zu steigern. Das Schwert ist zum Üben am Holzstapel. Damit wird Schärfe und Spaltkraft des Eisens ermittelt. Es geht um unterschiedliche Eisensorten, Biegsamkeit, Wirkung. Beim Dreschflegel, den ich mit Eisenstab nutzte, ist für das Dreschen von Korn dagegen ein Holzstab viel wirkungsvoller. Die Weichheit des treffenden Holzes schont Spreu und Korn. Allerdings bringen Breite und glatter Schliff, wie beim Schwert, bei einem Eisenstab am Flegel, im Kampf beim Gegner, viel mehr Wirkung.«


Ihr Pflegling schaute verträumt zu ihr herunter: »Das habe ich gemerkt.«


»Tut mir gar nicht leid. Normalerweise fallen Besucher nicht, im wahrsten Sinne des Wortes, mit der Dielentür ins Haus. Ich nehme aber an, dass Stani euch dankbar ist. Jetzt hat er endlich praktische Anschauung für eine stärkere Torsicherung. Die ist eindeutig notwendig. Ich glaube fest daran, dass bei deinem nächsten Besuch die Dielentür zubleibt. Du dir beim erneuten Versuch des Durchbrechens das Genick brichst.«


Lambert war meist unter Knappen. Auf Herrengesellschaften am Hofe oder auf den Gütern der Verwandten. Wo Feste gefeiert wurden, wo Minnesang bei Weibsleuten hoch im Kurs stand, fühlte er sich nicht wohl. Ward dort nie gesehen. Dabei sagte man ihm nach, dass er ein ganz ansehnlicher Junker sei. Dazu noch im besten, heiratsfähigen Alter. Jetzt bereute er, dass er, anstelle seinen gesellschaftlichen Pflichten nachzukommen, lieber durch Wald, Feld, Flur und Spelunken gezogen war. Wie verhielt man sich in Gesellschaft einer Gleichaltrigen aus uraltem Geschlecht? Er fühlte sich zu dieser schlanken Frau mit den langen, braunen Haaren und großen, grünen Augen hingezogen. Sie bildete den Teil seines Wesens ab, der ihm bisher fehlte. Ihn ergänzte. Nur, wie sollte er sich verhalten, dass sie von ihm keinen falschen, sondern einen positiveren, nachhaltigen Eindruck bekam? Schließlich war er wie ein übler Halunke in ihr Heim eingebrochen. Nicht gerade die beste Wahl einen guten, ersten Eindruck zu hinterlassen. Sie war so anders, als die weiblichen Wesen, mit denen er bisher zu tun, und kennengelernt hatte. Bevor er aber etwas Falsches sagen konnte, kam ihm unbewusst Vetter Marquard zu Hilfe.


»Diesen Stani würde ich gern einmal kennenlernen.«


»Wenn Du Glück hast, kommt er heute vorbei.«


»Arbeitet er nicht jeden Tag hier in der Schmiede?«


»Nein. Seine Hauptschmiede hat er unten am Zulauf der Susebek in die Alster. Die Schmiede dort drüben ist nur für Reparaturen und Hofarbeiten.«


»Und der fast mannshohe Lehmklumpen neben der Schmiede?«


»Welcher Lehmklumpen?«, Vera drehte sich um. »Ach der. Das ist unser alter Rennofen. So wie ihn schon unsere Vorfahren lange betrieben haben.«


»Was macht man denn mit so einem alten Rennofen?«, entfuhr es Conrad.


»Eisen und andere Metalle herstellen«, antwortete Vera, ein wenig schnippisch. »Ihr habt als Waffenträger doch sicherlich schon einmal davon gehört?«


»Doch, schon. Aber wenn, dann nur aus Klöstern. Zum Beispiel aus Corvey an der Weser. Weiter oberhalb der Schauenburger Burg. Dort an dem Fluss.«


»Dort werden aus Eisen die Ulfberht-Schwerter hergestellt«, ergänzte Conrad. Obwohl er keinerlei Vorstellung hatte, wie solch ein Ofen funktionierte. Schon gar nicht, wie man daraus kostbares Roheisen gewinnen konnte.


»Im Kloster Corvey?«, staunte Lambert. Conrad hielt es nun für notwendig, seine gesamten Kenntnisse als interessierter, wissender Militari preiszugeben.


»Herstellung hochwertigen Eisens und Waffen in Klöstern. Das ist nichts Ungewöhnliches. Insbesondere im Süden. Diverse Klöster haben sich darauf spezialisiert. Sie dürfen sogar Ulfberht-Zeichen in ihre Schwerter gravieren.«


Lambert schüttelte den Kopf: »Doppelter Vorteil für den Erzbischof von Bremen. Erst einmal aus eigener Fertigung billig, hochwertigste Waffen bekommen. Dann wird die Hälfte der Menge an Verbündete, Grafen, Herzöge für deren Mannen teuer verkauft. Mit gutem Aufschlag zu dem an die Corveyer Mönche bezahltem Preis. Mit Gewinn und verbleibendem Rest wird das eigene Heer ausgerüstet. Kein Wunder, dass die bei Uetersen gesiegt haben.«


Unbemerkt war Beno zu der Gruppe getreten: »Genau das habe ich mir in Uetersen auch gesagt. Da steht das Ergebnis meiner Beobachtungen. Jetzt lasst uns aber erst einmal stärken. Dann zeige ich euch das Land. Unterwegs können wir dann ja einiges miteinander besprechen. Offene Fragen klären.«


Marquard musste lachen: »Das nennt man dann wohl eine Erkundung.«


»Genau, aber erst frühstücken wir. Vera und Lambert, ihr folgt uns, wenn ihr mit dem Waschen, Salben und natürlich Verbandswechsel fertig seid.«


Beno drehte sich um, um zurückzugehen. Er wusste, was jetzt kommen würde. Und in der Tat. »Vater, ich darf doch mit oder?«, rief Vera ihm hinterher.


Er reagierte vorsichtshalber gar nicht. Sondern verschwand hinter der Dielentür. Ihm war klar, seine Tochter würde ihn, falls er sie nicht mitnähme, erst einmal mit tiefster Missachtung strafen. Warum sie eigentlich nicht mitnehmen? Zwischenzeitlich hatte er Nadeschda doch erzählt, was sich so zwischen Tochter und jungem Struz abspielte. Interessanterweise hatte sie nur verstohlen durch die Dielentür geschaut. War zurückgekommen und hatte ihm zugenickt. Dann kümmerte sie sich wieder um die gerade eintreffenden Kötter. Teilte die Tagesarbeit zu. Beno staunte. Sollte seine Frau auch Gefallen an dem jungen Struz finden? Im Vorübergehen meinte sie nur: »Die nächste Zeit könnte interessant werden. Vielleicht ist die Deern ja doch vernünftiger, als wir beide glauben. Es würde mich freuen. «Bennos Laune wurde noch besser.


Das gemeinsame Frühstück war kräftig und ausgiebig. Brot, ein wenig Butter, gebratene Eier und aus Magermilch geschlagener Käse bildeten die Grundlage für das anstehende Tagewerk. Neben der Hatzburg, in Wedele, würde man sich Sorgen um die Knappen machen. Ihre Unternehmung war nicht ungefährlich und nicht ohne Risiko gewesen. Seine, Conrads und Hinrichs Familien sollten nicht länger im Ungewissen verbleiben, die Nachrichten erfahren.


Marquard beschloss, Conrad zu bitten, allein zurück zu reiten. Dieser war nicht sehr begeistert. Gab es doch so viel Interessantes zu sehen und zu erfahren. Er wusste aber, dass er sich auf seine Brüder und Lambert verlassen konnte. Da sie seine Interessen immer mit vertreten hatten, als wären es ihre Eigenen. Insbesondere seit sie ihre Privilegien verloren hatten, war die Sippe auf das Engste zusammengerückt. Er stellte seine Interessen zurück und stimmte zu. Dazu hatte Marquard auch noch eine alles verzögernde Bitte:


»Bruder, ist es möglich, dass du mir noch einen kleinen Gefallen tust? Lass Kettenhemd, Rüstung und Waffen hier. Spiele einen, dem Landleben entflohenen Instmann, der sein Glück in der freien Stadt Hamburch sucht.«


Conrad verstand nicht. Zwar war es verlockend wieder einmal Stadtluft zu schnuppern. Aber warum nicht als Edler, sondern als armer Tagelöhner.


Marquard sah den fragenden Blick: »Ich erkläre es dir später. Es wäre wichtig, wenn einer von uns möglichst bald in Hamburch auf Erkundung geht.«


»Zumindest sollte ich wissen, was ich erkunden soll«, warf Conrad ein.


»Richtig, das solltest du wissen. Uns interessiert, was sich dort so tut. Gesprächsthemen und Gerüchte. Stimmungen und Befindlichkeiten. Ob es Verluste mit Schiffen gab, die die Patrizier nun auf mehreren Schultern drücken. Wie das Verhältnis in Sachen Münze mit den umliegenden Landesherren steht. Wie die Stimmung beim Bund mit Lübschern und Bremern ist. Kurz trink ein paar Humpen, höre den Schiffsleuten, Wachen, Gildeleuten, Händlern einfach nur zu.« Der Bruder war von seinem Abstecher gar nicht mehr so begeistert. »Dann werde ich wohl auch noch nach Sonnenuntergang in der Stadt sein. Irgendwo in einem dreckigem Schuppen übernachten müssen.«


»Voraussichtlich«, stimmte Marquard zu. »Aber so schlimm wird das ja wohl nicht sein. Als armer Inst-Tagelöhner muss es ja nicht standesgemäß sein. Gut wäre aber, wenn Du nicht zu viele Bekannte träfst. Das könnte die Sache erschweren. Aber ich weiß, du machst das schon zu unser aller Zufriedenheit.«


Conrad war der Meinung, dass eigentlich alles Wichtige gesagt war. Er ließ sich einen Sack geben, in dem er alles Waffengeschirr bis auf seine beiden Langdolche verstaute. Gab es seinem Bruder. Nahm ihn in den Arm. Dann stieg er auf sein Pferd, winkte allen, die im Innenhof standen, grüßend zu. Ritt zur alten Landesstraße, um dort an der Alster, nach Süden abzubiegen.




I.4Marquard schaute ihm kurz nach. Gab den Sack in Verwahrung, bevor er sich der auf ihren Pferden zwischenzeitlich wartenden Gruppe zuwandte. Sein eigenes Pferd bestieg. Selbstverständlich war Vera bei dem Ausflug mit dabei. Lambert zeigte ein strahlendes, rundum zufriedenes Gesicht.


An den Wall des Rundlings aus Erde und Pfählen schmiegten sich bestellte Felder an. Dort hatte man wohl Gemüsesorten, wie Kohlrabi, Möhren, Kohl angepflanzt. Man sah deutlich, dass die Felder dem Wald abgetrotzt waren. Die Einfahrt zum Gehöft war sehr breit. In kurzen Abständen von uralten riesigen Eichen gesäumt. Hinter jedem Feld kam eine weitere Reihe Bäume und Sträucher, ein gepflegter ›Knick‹ zum Vorschein. Benos Vorfahren mussten das gut geplant haben. Viele Bäume gefällt und die Baumstümpfe ausgegraben haben. Bis hinauf zur alten Landes- und Heerstraße zog sich nun ein schnurgerader Fuhrwerk- und Reiterweg hin. Nur kurz vor Auftreffen auf den Landweg ging der gerade Weg in einen weiten Bogen über. Dichter Baumbestand und hohes Buschwerk versperrten den Weg. Verhinderten vom Querweg Einblick auf Einfahrt und Rundling. Egal, aus welcher Richtung man dort passierte. Vom zurückliegenden Gehöft war von dort nichts zu sehen.


Auf dem Landweg ritten sie oberhalb der Flussniederung nach Norden. Die Alster aufwärts. Bald zeigte sich nach Benos Feldern die typische Alsterlandschaft. Wie sie auch hinüber nach Holstein war. Weite Teile des Gebietes waren mit Buchen, andere mit Bruchwäldern bestanden. Zusammengesetzt aus Erlen, Moorbirken, Waldkiefern oder auch Fichten. Dazwischen kamen sie an kleineren Heideflächen und Sanddünen vorbei. Die wiederum unterbrachen moorige Tümpel. Die Tümpel boten vielfältiger Anzahl Pflanzen geeignete Lebensräume für kleine Tierarten. Aber auch unbegehbares, tückisches Moor.


Was Fremde daran hinderte, die eingefahrenen Wege zu verlassen. An Ackerbau, Viehzucht oder gar Siedlung, überhaupt nicht erst zu denken. Möglichst schnell auf sicheren Wegen zu queren. Um in die nächste größere Siedlung, Richtung Norden, zur Siegesburg oder nach Lübsch, zu kommen.


Kein Wunder, dass die Schauenburger, am Anfang ihrer Herrschaft, für dieses Gebiet keine interessierten Kolonisten fanden. Viel dunkler Wald mit mächtigem Laub, unterbrochen von viel Feuchtem und tückischen Mooren. Aber, und auch das erkannte Marquard vor allem wieder. Es war die ideale Landschaft, um aus dem immer dichter besiedelten Gebieten an den Elvufern, in der Wildnis unterzutauchen. Urbarmachung, Äcker bestellen und Viehzucht waren hier jedoch eine harte Herausforderung. Beno schien Marquards Gedanken zu erraten: »Marquard, auch meine Sippe lebt in dieser Umwelt seit Generationen. Glaube mir, es würde viel mehr Spaß machen, wenn kein Handel um uns herum wäre. Man uns nicht als nützliche Vorratskammer ansähe.«


Hinrich schaute Beno ernst an: »Im tiefsten Sumpf überleben, kann doch nicht einfach, bequem und vor allem bei der Arbeit auch gefährlich sein.«


»Eigentlich nicht. Wenn man sich auf überlieferte Regeln und Erkenntnisse der alten Abodriten einlässt«, widersprach Beno. »Mit der Natur leben. Anerkennen, wie viel sie uns gibt. Bescheiden sein, damit man nicht zu viel von ihr nimmt. Den Boden beackern, sein Wissen weitergeben. Ist eigentlich denkbar einfach. Natürlich wäre es noch einfacher, wenn wir euer und anderer Nachbarn Wappen nicht in jeder Generation wieder neu aufpflanzen müssten.«


Handrij mischte sich ein: »Wie soll ich das als dein Nachfolger verstehen?«


Beno lächelte hintergründig: »Jede Generation darf dem Wissen und Wohlstand etwas hinzufügen. Ansonsten, was Wissen und Besitzstand anbelangt, erwirb es, um es zu besitzen. Lerne von den Alten. Füge Sinnvolles hinzu, damit du das Vorhandene zielgerecht fortsetzt und erweiterst. Vorhandenes zumindest nicht verloren geht. Ich habe meinen Kindern alles, abseits der Wege, im Moor gelehrt. An einigen Stellen, wo der Grund heute sicher ist, brauchen wir dieses Wissen nicht mehr täglich. Aber vielleicht stehen eure Urenkel wieder vor den gleichen Fragen. Die ihr heute nicht mehr beantworten müsst. Das nennt man dann Nachhaltigkeit. Nicht Wissen ist Macht, sondern zur richtigen Zeit angewandtes Wissen ist Macht und ergibt einen Sinn.«


Der Humar wich vom Fahrweg ab. Deutete an, dass ihm die anderen folgen sollten. Der Ritt ging nun über noch weicheren Boden. Unter jedem Huftritt sackte der bewachsene Boden ein wenig mehr ein. Im Abdruck verbleib eine kleine Pfütze. Schon bald standen die Hufe der Pferde ständig in brackigem Wasser. Beno wies die Struz an, genau in seiner Spur zu reiten. Der Bruchwald wurde immer bedrohlicher. Zeitweise konnten sie auf ihren Pferden nur, tief geduckt, im Schritt Reiten. Bis sie plötzlich auf eine sandige Lichtung kamen. Die drei Humars stiegen ab. Beno fing an zu erklären: »Wir sind hier im Raakmoor, das die Susebek durchfließt. Wenn ihr in den Bach ein großes Blatt werft, wissen meine Leute nach einiger Zeit, dass es uns noch gut geht. Die Susebek fließt nämlich nicht weit von meinem Wohnsitz in die Alster. Aber deshalb sind wir nicht an dieser Stelle abgestiegen. Wichtig ist für uns, dass wir gegenüber Städtern und hohen Herren mit einigen Vorteilen unbemerkt bleiben. Was Abgaben, Vorräte und ihre Begehrlichkeit anbelangt. Sie nicht alles mitbekommen. Aufgestaute Mühlteiche an der Alster, die auch für eine ergiebige Fischzucht tauglich sind, wecken seit Langem Begehrlichkeiten der Steuereintreiber. Fischereirechte vergeben, nennen sie das. Diese Teiche, oder besser Tümpel in Mooren und Sümpfen, kennen Steuern und Abgaben nicht.


Dabei findet ihr in diesem Tümpel Brassen, fette Karpfen, Schleien, Rotaugen, Rotfedern, Moderlieschen, Gründlinge, Flussbarsche, Aale und auch Hechte. Zugegeben, einige Arten waren hier nicht immer vorhanden. Aber so eine kleine Umsiedlung aus einem Mühlteich oder der Alster, bei Verzicht auf Verzehr, bewirkt in diesem Wasser eine wundersame Vermehrung. Kenntnis über Pfade hierher, verhindern Fischräuber und Abgabe. Durch Susebek und andere Quellen hat dieser Teich drei Zuläufe und einen Ablauf. Es ist kein stehendes Gewässer. Hat so ideale Bedingungen für eine Zucht. Wenn, keine übermäßige Fischerei erfolgt. Raubfischer sind da wenig zu befürchten.«


»Außer aus der Luft«, warf Handrij ein. »Aber keine Sorge, Reiher am Spieß gebraten, schmeckt sehr gut. Wenn man im Winter das Eisloch nach dem Angeln wieder schließt, halten sich die Verluste auch im Rahmen. Im Sommer ist es für den Vogel bedeutend schwieriger, hier etwas zu fangen.«


»Wieso ist es für ihn einfacher am Eisloch?«, fragte Lambert nach.


»Die Fische sammeln sich im Winter an offenen Stellen. Dann braucht nur noch geduldig gewartet, schnell gepickt und schließlich gefressen werden.«


»Schmeckt Reiher wirklich? Er kotzt wie ein Reiher, ist ja nicht unbedingt etwas Schönes und appetitanregend schon gar nicht«, warf Hinrich ein.


Das war die Frage für Vera: »Und ob die schmecken! Vom Fischreiher ist zwar nur die Brust wirklich brauchbar und sehr wohlschmeckend. Aber nur, weil das Übrige tranig ist. Dagegen hilft. Man bestreut die Brust bei der Zubereitung mit Salz. Legt sie, wie alles Wild, in reichlich Buttermilch ein. Brät sie bei öfterem Begießen. Später tut man einen guten Schöpflöffel Rahm hinzu. Bei mäßigem Feuer wird er weich und gelb. Die Soße wird wie beim Hasenbraten gemacht. Allerdings ist vorher zu beachten. Der geputzte und ausgenommene Reiher wird, wie bei Wild, zuerst mit Wasser und Essig überkocht. Damit verliert sich der unangenehme Geschmack. Der Sud wird weggeschüttet. Danach bereitet man den Reiher dann wie eine Wildente zu. Säuert die Soße mit dem, was man hat. Altem, sauren Saft oder Melisse, die ich in Mutters Kräuterbeet geerntet und getrocknet habe. Reiher kann übrigens nach Vorschrift der Kirche auch als Fastenspeise vor Ostern serviert werden.«


Lambert war begeistert: »Das nenne ich ein Winteressen. Erst sammle ich einen Haufen dicker Fische aus dem Eisloch. Dann lege ich mich auf die Lauer. Erledige hinten dran die Fischräuber, die mir meine Beute streitig machen. Dann geht es nach Hause zum Festmahl. Wir sind in diesen schlechten Zeiten dadurch nicht nur auf das, was auf den Feldern wächst, angewiesen.«


Marquard und Beno warfen einander vielsagende Blicke zu. Liebe ging eben durch den Magen. Mit fettem Speck fing man auch große, männliche Mäuse.


Laut sagte Beno aber lediglich: »Das ist nur ein Beispiel für unsere einheimischen Delikatessen zum Überleben. Eine andere heißt lateinisch Myrica Gale.«


»Herrrrrrlich. Das Schönste, was es hier gibt«, entfuhr es Handrij.


Anscheinend etwas anderes sehr gut Essbares, dachte Lambert und war höchst interessiert: »Was ist Myrica Gale?« Handrij kam ins Schwärmen.


»Lambert, du kennst es. Du liebst es. Man nennt es Bier!«


»Verstehe ich nicht. Aus diesem brackigen Moorwasser gut schmeckendes Bier? Unmöglich, oder du brauchst viel Arbeitsaufwand zum Säubern.«


Beno griff ein: »Was Handrij meint, ist genau das Geheimnis. Wichtige Teile der Grut für Bier sind aus einem Gemisch verschiedener Kräuter. Diese verwendet man zum Würzen des Bieres. Wacholder, Gagel, Schlehe, Eichenrinde, Wermut, Kümmel, Anis, Lorbeer, Schafgarbe, Stechapfel, Rosmarin, Rainfarn, Johanniskraut, Fichtenspäne, Kiefernwurzel. Nicht zu vergessen, reichlich Bilsenkraut gehört auch dazu.


Myrica Gale ist der lateinische Name für den Gagelstrauch. Man nennt ihn auch Bäckerbusch. Gagel wächst in Mooren. So auch hier. Schau dort hinüber. Es ist der kindsgroße, stark verzweigte, sommergrüne Strauch. Die Rinde der Äste ist dunkelbraun. Die jeweils an den Enden der Zweige stehenden Laubblätter sind handbreit, länglich mit keilförmig schmaler werdender Blattoberseite. Die Farbe oben ist dunkelgrün. Die Blattunterseite heller. Im Laufe des Sommers werden die Laubblätter ledrig. Für das Bier der nächsten großen Feier darfst du losziehen und alle Zutaten sammeln. Bewaffnet mit dem großen Wissen um das Geschmacksgeheimnis unseres hervorragenden Bieres.«


Während Beno sprach, stieg Handrij wieder auf sein Pferd. Machte Anstalten sich mit Pfeil und Bogen auf eine kurze Fischtour, in das etwa bis zum Steigbügel gehende Wasser, zu begeben. Doch er hob und spannte den Bogen unvermittelt am Ufer. Schoss quer über den Teich. Der Pfeil zischte dort mit Wucht in eine Erle. Eine Manneslänge hinter dem gegenüberliegenden Ufer. Vera hatte sich ebenfalls auf ihr Pferd geschwungen. Folgte dem Bruder. Ohne Rücksicht auf Bäume und Gestrüpp strebte dieser mit höchster Eile dem Punkt zu, wo sein Pfeil aus dem Stamm ragte. Er legte bereits den nächsten Pfeil ein. Hielt im Reiten den Bogen schussbereit. Vera hielt in ihrer freien Hand einen Dolch. Bereit zum Wurf, sollte ein Ziel sichtbar werden.


Beno winkte den Struz: »Da ist es wieder. Deshalb hat Gagel hier den geheimen, lateinischen Namen. Folgt mir Freunde und sehet selbst den Grund.«


Behände schwang auch er sich auf sein Pferd. Ritt um die andere Seite des Tümpels herum. Die Struz stiegen ebenfalls in den Sattel. Folgten ihm. Handrij und Vera waren beim geschossenen Pfeil angekommen. Nahmen vom Pferd aus, gegenüber etwas nicht sichtbarem, drohende Haltung ein.


Beim Näherkommen erkannten sie, die Zwillinge hatten drei abgerissene, ausgemergelte, junge Gestalten gestellt. Auf den ersten Blick sahen sie weniger nach Spitzbuben, denn nach ausgehungerten, friedlichen Streunern aus.


»Handrij, Vera nicht. Wir sind unbewaffnet«, hörten sie einen der Drei bei ihrer Ankunft rufen. Vera hatte die Streuner zwischenzeitlich erkannt: »Ich glaube es nicht, Henricus, Kaspar und Eric. Was macht ihr denn hier?«


Der angesprochene Henricus war sichtlich verlegen: »Wir sammeln Gagel.« Vera war sichtlich erbost: »Keine Feldarbeit mehr verrichten, keine Schnucken und Ziegen mehr hüten, aber Grundlagen für Saufgelage sammeln.« Henricus wehrte ab: »Nein, nein. Es ist nicht so, wie es scheint. Wir sammeln nicht für uns, sondern für das Stift Herwardeshude, wo wir nach Aufgabe unserer Inststelle untergekommen sind. Die Mönche verkaufen den Gagel an die Hamburcher Bäckerstuben. Die brauen dann das Bier daraus. Wir bekommen nichts. Auch nichts zu essen, wenn wir mit leeren Säcken zurückkommen.«


»Schimpf und Schläge gibt es als Buße oben drauf«, ergänzte Bruder Kaspar. Handrij schaute verschmitzt zu seiner Schwester hinüber: »Dann müssen wir den Schimpf und die Tracht Prügel heute wohl ein wenig zeitlich vorziehen.«


»Muss wohl sein«, stimmte seine Schwester bei. »Ich gehe mal eine schöne, junge biegsame Weidenrute schneiden. Dann kann der Spaß gleich losgehen.« Jetzt mischte sich auch der Dritte, Eric, in die Auseinandersetzung ein:


»Handrij, Vera, wir kennen uns so lange. Könntet ihr nicht aufgrund alter Freundschaft, Gnade vor Recht ergehen lassen?« Vera setzte ihren bösesten Blick auf. Ihr Bruder konnte das Lachen kaum verkneifen, als sie erwiderte:


»Eric, ich mochte dich immer. Du warst mir ein guter Freund und Freier. Aber seit ihr und eure Familie vor einem Jahr über Nacht von hier verschwunden seid, scheint ihr Gesindel geworden zu sein. Dass ihr uns nun für die Pfaffen beraubt, die währenddessen mit ihren Huren auf Landfahrt gehen, spricht alles andere als für euch.« Beno und die Struz waren dem Gespräch bisher schweigend gefolgt. Jetzt sprach Beno Henricus an: »Es ist euch wohl nicht gut ergangen, seid ihr vom Land weichen und aufgeben musstet?«


»Ja, das kann man wohl behaupten«, nickte der Angesprochene.


»Ich verstehe«, fuhr Beno fort. »Wie viel habt ihr denn schon gesammelt?«


»Unsere drei Säcke sind so gut wie voll. Bereit für den Heimweg.«


»Gibt es auch Schläge, wenn ihr mit vollen Säcken zurückkommt?« Henricus nickte traurig: »Ja, Buße für den Diebstahl. Nach der Beichte. Für den Erlass der begangenen Sünde vor dem Herrn. Muss ja nach Gebot sein.«


»Und dann steigt der euch im Namen des Herrn Vergebende und ach so vorbildlich Keusche mit seiner fetten Hure wieder ins Bett!«, giftete Vera.


Henricus nickte nochmals. Schaute sie ein wenig verwundert an: »Stimmt, so kann die anzuzündende, Kerze der Pfaffen für den Herrn gespart werden. Man darf sich wieder, mit reinem Gewissen, eigenem Treiben zuwenden.«


Beno wandte sich an Vera: »Vergebung bei Strafe werden wir als Bezahlung akzeptieren. Suche einen Weidenzweig der Striemen verursacht. Aber lediglich nur so viel, wie es für Glaubwürdigkeit und deutliche Warnung an die Kleriker notwendig ist. An der zu spendenden Kerze sollen sie nicht vorbei kommen.« Vera gehorchte. Man sah, dass sich die jungen Leute ein Spiel daraus machten. Sie hatten sich damit wohl schon früher, in besseren Zeiten amüsiert. Die Bestraften durften sich wegducken und ausweichen. Trotzdem traf sie regelmäßig mit einem Streich. Die Posse war bald vorbei. Gefühlt weniger schmerzhaft, als bei Behandlung im Kloster. Beno besah sich das Ergebnis bei Kaspar und war zufrieden: »Was sagst du, wenn du ins Kloster kommst?«


Kaspar beugte sich unterwürfig nach vorn: »Ehrwürdiger Vater, wir hatten heute ein Wunder im Moor. Der Himmel hat uns bereits in Gestalt von Vogt Beno Humar gezüchtigt und gestraft. Er rief dabei, du sollst dir dein Brot im Angesichte von Schweiß und Schmerzen verdienen. Seid barmherzig. Die Strafe an uns für die Sünde ist bereits fürchterlich vollzogen worden.«


»Wie wird die Reaktion sein?«, dachte Beno laut.


»Wenn wir mit vollen Säcken kommen, wird dem Wunder wohl Sündenerlass folgen. Schließlich bringen wir Geld zum Aushalten der Frauenzimmer.«


Beno grinste: »Säcke aufnehmen und ab. Nicht vergessen, die Körperstriemen bei den Klerikern ins rechte Licht zu setzen. Die Nächsten sind die verlogenen Zisterzienser, die mein Wunder trifft. Veras Werke sind es wert.«


»Genau, wofür hätte ich sonst so viel Mühe und Schweiß geben sollen?«


Die jungen Männer drehten sich mit ihren prall gefüllten Säcken schnell um. Wollten mit ihrem Glück schnell davon eilen, als Lambert sie nun stoppte.


»Eine Frage hätte ich noch. Wie oft macht ihr solche Sammelgänge?«


»Jeden Tag. Auch am heiligen Sonntag«, antwortete Kaspar.


»Gut«, erwiderte Lambert. »Dann gebe ich euch noch zwei gute Ratschläge für die Pfaffen mit auf den Weg. Zuerst geht zukünftig Richtung Osten ins Lauenburgische, denn da ist es für euch und die Pfaffen ab sofort bedeutend ungefährlicher. Für euch der Rat, wenn ihr die nächsten zwei Wochen überlebt, dann geht zu Beno. Fragt, wo und wie ihr mich, Lambert Struz, finden könnt. Stellt euch danach nicht mehr auf eine Rückkehr in euer, ach so den Nächsten liebendes Kloster ein. Wenn ihr allerdings ein Leben im Kloster, dem hier in diesen Gefilden vorzieht, dann belästigt Beno nicht. Für mich und meine Verwandten heißt ihr jetzt und bis auf Weiteres: Henricus, Eric und Kaspar aus dem Raakmoor. Eure bisherigen Namen sind Vergangenheit. Vielleicht gefallen euch ja die Neuen. Wie ein neuer, möglicher Anfang auf unserem Land, den ich euch hiermit anbiete. Wir wünschen eine gute Heimkehr.«
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